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Ich bemerkte den Mann mit der versteckten Kamera nur, weil ich es nicht mehr ertrug, weiter die Särge anzugucken. Ich hatte sie schon sehr lange angeguckt. Von dem Moment an, als die beiden Holzkisten in die Kirche gebracht wurden, bis zu dem Moment, als sie auf den Friedhof getragen und in den frisch ausgehobenen Gräbern versenkt wurden. Nicht eine Sekunde hatte ich den Blick von ihnen gelöst. Aber jetzt, als der Pfarrer seine traurigen Worte anstimmte – »Erde zu Erde, Asche zu Asche, Staub zu Staub« – und ich in die Gräber starrte, traf mich die Wahrheit erneut wie mit einem Vorschlaghammer. In den beiden Särgen lagen meine Mutter und mein Vater.
Meine Eltern waren tot.
Es war unmöglich, das zu glauben, unmöglich, mir vorzustellen, und es tat so weh, dass ich wegschauen musste. Als ich langsam den Kopf hob und mir die Tränen aus den Augen wischte, spürte ich die Hand meiner Großmutter auf meinem Arm. Ich sah sie an. Auch sie weinte, ihre freundlichen Augen waren voller Tränen. Ich drückte ihre Hand und lächelte sie traurig an, dann sah ich zu Großvater. Er starrte geradeaus, den Kopf erhoben, das verwitterte Gesicht von Trauer gezeichnet.
Der Pfarrer sprach jetzt das Vaterunser – »vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern« – und einige der Trauernden murmelten mit. Ich sah sie mit leerem Blick an, erinnerte mich vage an die vertrauten Gesichter und in diesem Moment entdeckte ich den Mann mit der verborgenen Kamera.
Zuerst war mir nicht klar, dass er eine verborgene Kamera hatte. Zuerst war mir nicht mal bewusst, dass ich ihn überhaupt ansah. Mein Kopf war leer. Ich starrte blind vor mich hin, ohne zu wissen, was ich sah. Erst als die Sonne kurz durch die Wolken brach und aus einem der Knopflöcher seines Anzugs ein winziges Funkeln aufblitzte, betrachtete ich den Mann genauer.
Er war ziemlich groß, hatte kurz geschnittenes graues Haar und stahlgraue Augen und stand neben ein paar alten Studienfreunden meiner Eltern. Ich wusste, dass er nicht zu ihnen gehörte. Sie waren alle ungefähr so alt wie meine Mum und mein Dad – Ende dreißig, Anfang vierzig –, er dagegen war mindestens fünfzig, vielleicht noch etwas älter. Und während ich sämtliche Freunde von Mum und Dad kannte, genau wie alle andern auf der Beerdigung, hatte ich diesen Mann noch nie gesehen. Das war nicht das Einzige, was ihn abhob. Er hatte etwas an sich, das mir ganz einfach falsch schien …
Dann fing der Knopf wieder das Licht ein und funkelte wie eine winzige Glasperle. Da wusste ich schlagartig, was es war. Ich hatte schon einmal eine Knopflochkamera gesehen. Mein Dad hatte öfter eine benutzt. Er hatte sie mir gezeigt und sie mich ausprobieren lassen. Mein Dad hatte mir immer gern gezeigt, wie Dinge funktionierten.
Mein Dad …
Meine Mum.
Die Erinnerung an sie kam wieder hoch, füllte meine Augen mit Tränen und für die nächsten paar Minuten verschwamm einfach alles.
 
Die Trauerfeier war jetzt vorbei, die Gebete waren gesprochen, der Friedhof wieder ruhig und still. Ein leichter Sommerregen hatte eingesetzt und die Menschen begannen aufzubrechen, traten verlegen von den Gräbern zurück und machten sich auf den Rückweg zu ihren Autos.
Großvater legte mir eine Hand auf die Schulter.
Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und sah ihn an.
»Willst du noch irgendwas sagen, Travis?«, fragte er behutsam.
Ich konnte nicht nachdenken. Mein Kopf war leer. Ich schaute umher, suchte nach dem Mann mit den stahlgrauen Augen, doch es war nichts mehr von ihm zu sehen.
Ich schaute auf die Gräber, die zwei Särge, die in der Erde ruhten. Es gab so viel, was ich sagen wollte, doch mir fehlten die Worte. Ich schloss die Augen und stellte mir die Inschriften auf den Grabsteinen vor:
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Was gab es noch weiter zu sagen?
 
Ich sah den Mann mit den grauen Augen erst wieder, als wir über den Parkplatz bei der Kirche zu Großvaters Auto gingen. Er stand neben einem schwarzen BMW mit getönten Scheiben und sprach in ein Handy. Bis wir Großvaters Auto erreichten, hatte der Mann aufgehört zu telefonieren, öffnete den Kofferraum des BMW und nahm einen Mantel heraus. Während Großvater in den Taschen nach seinem Schlüssel suchte, zog ich mein Handy heraus und machte die Kamera an. Der Mann hatte den Mantel inzwischen angezogen und fasste nach oben, um den Kofferraum wieder zu schließen. Als ich mein Handy hochhielt und ihn heranzoomte, schaute er zu mir herüber. Ich erstarrte einen Moment, seine kalten Augen blickten mich aus dem Smartphone-Display an und ich fotografierte ihn schnell. Eine Sekunde nach dem Kamera-Klick glaubte ich zu erkennen, wie er mir zunickte.
»Was machst du, Trav?«, hörte ich Großvater fragen.
»Nichts«, murmelte ich und steckte das Handy ein.
Großvater schaute zu dem BMW hinüber, doch es gab jetzt nichts mehr zu sehen. Der Mann war eingestiegen und hatte die Tür geschlossen. Sein Gesicht war nur noch undeutlich hinter den getönten Scheiben zu erkennen. Großvater starrte noch einen Augenblick auf den BMW, dann drehte er sich zu mir um.
»Komm, mein Junge«, sagte er und öffnete die hintere Tür seines Wagens. »Fahren wir nach Hause.«
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Meine Eltern hatten eine kleine Privatdetektei namens Delaney & Co. Großvater hatte das Geschäft 1994 als Einmannunternehmen gegründet und Mum und Dad waren zwei Jahre später, gleich nach der Uni, mit eingestiegen und hatten für ihn gearbeitet. Vor etwa zehn Jahren hatte sich Großvater aus dem Geschäft zurückgezogen und seitdem betrieben es meine Eltern allein. Die meisten ihrer Aufträge waren eher unspektakulär – Versicherungsbetrüger überführen, bei Mitarbeiterdiebstählen ermitteln, Zeugen ausfindig machen, Schuldner suchen –, und auch wenn sie ab und zu mit den Schattenseiten des Lebens zu tun hatten, hatte ich mich nie sonderlich um ihre Sicherheit gesorgt. Sie machten ihre Arbeit sehr gut. Sie gingen keine unnötigen Risiken ein. Deshalb wäre mir nie eingefallen, dass sie irgendwann nicht mehr zurückkommen könnten. Sie waren meine Eltern, sie kamen immer zurück.
Doch vor zwei Wochen, am Dienstag, den 16. Juli, waren sie nicht zurückgekommen.
Ich werde den Tag nie vergessen.
Es war der Tag, an dem die Erde aufhörte, sich zu drehen.
 
Ich war zur gewohnten Zeit, gegen halb fünf Uhr nachmittags, von der Schule gekommen, hatte mich umgezogen und danach etwas gegessen. Mum und Dad hatten gesagt, dass sie am Abend nach London wollten und nicht vor dem nächsten Morgen zurück sein würden.
»Tut mir leid, Trav«, hatte Mum gesagt und auf ihre Uhr geschaut. »Ich weiß, das kommt ein bisschen überraschend, aber es hat sich kurzfristig was ergeben, etwas sehr Wichtiges, wir müssen so schnell wie möglich nach London. Du übernachtest heute also bei Großmutter und Großvater.«
»Aber heute ist Dienstag«, sagte ich. »Heute Abend ist Boxtraining.«
»Du kannst ja trotzdem hin«, antwortete Dad. »Großvater fährt dich.«
»Er mag Boxen aber nicht«, sagte ich. »Er findet, das ist was für Weicheier.«
Dad lächelte. »Komm schon, such deine Sachen zusammen, okay? Wir müssen gleich los. Wir setzen dich unterwegs bei Großmutter und Großvater ab.«
Es ist verrückt, wie das Gedächtnis arbeitet. Ich weiß, ich muss die Treppe hoch in mein Zimmer gegangen sein und ein paar Sachen in meinen Rucksack geworfen haben – Zahnbürste, Schlafanzug, Boxhandschuhe, Shorts –, aber ich erinnere mich nicht, es tatsächlich getan zu haben. Dagegen weiß ich noch gut, dass Mum und Dad – als ich wieder herunterkam und den Rucksack draußen ins Auto legen wollte – auf der Auffahrt standen und stritten. Sie brüllten sich nicht an oder so. Das taten sie nie. Eigentlich war es gar kein richtiger Streit, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Mum wollte mit ihrem Auto nach London fahren und Dad mit seinem. Mums war ein Automatik, ein Volvo und deutlich bequemer als Dads alter Saab. Aber Mums Auto stand in der Garage und Dads auf der Auffahrt. Wenn sie Mums Volvo nehmen wollten, hätte Dad also seinen Saab erst von der Auffahrt setzen und warten müssen, bis Mum den Volvo aus der Garage geholt hatte, und dann den Saab hineinstellen müssen.
»Das ist doch Zeitverschwendung«, sagte er.
Mum schüttelte den Kopf. »Ich fahr nicht den ganzen Weg nach London in deiner Schrottkiste.«
»Vielleicht ist er ja eine Schrottkiste«, antwortete Dad, »aber wenigstens hat er eine vernünftige Farbe.«
Mums Auto war knallgelb – ihre Lieblingsfarbe – und Dad machte sich immer lustig, wie schrecklich es aussah.
»Ich fahr doch sowieso«, sagte Dad. »Du musst dich einfach nur reinsetzen und aus dem Fenster gucken.«
»Von deinen Sitzen krieg ich Rückenschmerzen.«
»Ist doch nicht weit. In zwei Stunden sind wir da.«
»Ich will nicht in London sein und den ganzen Abend Rückenschmerzen haben.«
Dad seufzte. »Na gut, wir nehmen deinen.«
Nachdem er seinen Wagen von der Auffahrt gefahren, Mum ihren rausgesetzt und Dad seinen rückwärts in die Garage gesteuert hatte, kam die nächste Auseinandersetzung. Diesmal ging es um Dads Navi. Dad hatte null Orientierungssinn und nahm immer sein Navi, sogar für Fahrten im Ort. Aber Mum hasste die Dinger und benutzte nie eins, egal wo sie hinfuhr. Als Mum also sah, dass Dad sein Navi in den Händen hatte, sagte sie, er solle es gleich wieder wegbringen.
»Das Ding kommt nicht in mein Auto«, sagte sie entschieden.
»Wir fahren mitten nach London rein«, erwiderte Dad. »Du weißt doch, wie das da mit den Straßen ist.«
»Ist mir egal«, erklärte Mum. »Lieber verfahr ich mich, als dass ich so ein Teil benutze.«
»Aber ich hab die Adresse schon eingegeben«, sagte er. »Wir müssen es einfach nur anschalten, wenn wir nach London reinkommen.«
»Nein«, sagte Mum.
Dad schaute sie an und wollte noch etwas sagen, doch als er ihren Gesichtsausdruck sah, ließ er es bleiben. Er seufzte nur wieder, drehte sich um und brachte das Navi zurück in die Garage.
Die Garage ist gerade breit genug für ein Auto und Dad war fast einen Meter neunzig groß, deshalb warf er das Navi, statt es zurück in den Wagen zu legen, einfach in irgendeine Kruschelkiste auf einem Regal.
Und das war’s.
Keine große Geschichte. Als wir alle drei in Mums Auto saßen und unsere Straße entlangfuhren, war das Ganze schon längst vergessen. Mum lachte und machte sich über irgendwas lustig. Dad fummelte am Radio und sang einen schnulzigen alten Popsong mit und ich saß auf der Rückbank und freute mich auf meinen gewohnten Dienstagabend im Boxclub.
Ich erinnere mich an alles ganz genau.
Danach ist mein Gedächtnis aber wieder vollkommen leer. Ich erinnere mich an nichts, was zwischen der Abfahrt bei uns zu Hause und dem Moment war, als Großvaters Handy klingelte. Ich weiß nicht mehr, was Mum und Dad zu mir gesagt haben, als sie mich bei Großmutter und Großvater zu Hause absetzten. Ich weiß auch nicht mehr, was ich gesagt habe. Ich erinnere mich an nichts zwischen fünf Uhr, als ich mit Mum und Dad unser Haus verließ, und fünf vor sieben, als Großvaters Handy klingelte, während wir gerade auf den Parkplatz vor dem Boxclub fuhren.
Ich erinnere mich, dass er den Motor ausschaltete, dann das Handy zückte, auf das Display schaute und dranging.
»Nancy?«, fragte er ins Telefon. Nancy ist meine Großmutter. »Nancy«, sagte er drängend, »was ist denn los?«
Dann wurde er bleich im Gesicht.
 
Der Wagen von Mum und Dad war zehn Kilometer von Barton entfernt von der Straße abgekommen und gegen einen Baum geprallt. Der Unfall hatte sich auf einer Ausfahrt von der A12 ereignet. Dad war sofort tot gewesen. Mum war auf dem Weg zum Krankenhaus gestorben. Nach Angaben der Polizei fuhr ihr Wagen mit circa hundert Stundenkilometern, als er plötzlich ausscherte, ins Schleudern geriet, sich um 180 Grad drehte und dann vom Bankett aus in eine Eiche flog. Die Straßenverhältnisse waren gut gewesen, das Auto technisch in Ordnung und keine weiteren Fahrzeuge beteiligt.
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Die zwei Wochen zwischen dem Unfall und der Beerdigung waren die längsten zwei Wochen meines Lebens gewesen. Die Tage vergingen in einem Schleier von Verwirrung und Leere. Ich verstand nichts. Ich wusste nicht, was ich tun, denken, fühlen sollte. Anfangs konnte ich einfach nicht glauben, dass Mum und Dad tot waren. Ich verstand es einfach nicht. Wie konnten sie tot sein? Sie waren meine Eltern … sie durften nicht tot sein. Immer wieder dachte ich, das Ganze müsse ein riesiger Irrtum sein. Es war nicht Mums Auto, das verunglückt war, sondern der Wagen irgendeines andern … die gleiche Marke wie Mums, das gleiche Modell, die gleiche Farbe. Die Unfallopfer waren nicht Mum und Dad, sondern zwei andere, ein Mann und eine Frau, die nur aussahen wie Mum und Dad …
Aber ich wusste, dass ich mir nur etwas vormachte.
Es war kein Irrtum.
Großvater hatte die Leichen identifiziert.
Ich wohnte jetzt bei meinen Großeltern. Am Tag nach dem Unfall war ich kurz durchgedreht und hatte unbedingt nach Hause gewollt, zurück in mein Zuhause. Ich wollte dort sein, falls Mum und Dad zurückkamen. Für Großmutter und Großvater war das natürlich schwer. Sie konnten mich ja schlecht allein nach Hause lassen. Ich war dreizehn, meine Eltern waren gerade gestorben. Die beiden mussten auf mich aufpassen, das war mir natürlich klar. Meine Reaktion war irrational und machte für sie alles noch schlimmer, aber ich konnte nicht anders. Doch mein Ausraster dauerte zum Glück nicht lange, und nachdem ich mich wieder beruhigt und entschuldigt hatte, versuchten wir alle drei, so gut mit der Situation fertigzuwerden, wie es eben ging.
Großvater fuhr zum Haus meiner Eltern, um ein paar Sachen von mir zu holen – Kleidung, mein Fahrrad, meinen Laptop und noch ein paar andere Dinge –, und obwohl ich mein Zuhause, mein Zimmer wirklich vermisste, hatte ich doch im Lauf der Jahre so viel Zeit bei meinen Großeltern verbracht, dass sich ihr Haus sowieso wie mein zweites Zuhause anfühlte. Ihres lag nicht weit von unserm entfernt. Wir wohnen – oder wohnten – in einem Dorf namens Kell Cross, ganz in der Nähe von Barton, und meine Großeltern wohnen etwa zwei Kilometer entfernt an der Long Barton Road, der Hauptverbindung zwischen Kell Cross und Barton.
Ihr Haus war alt und behaglich, ich hatte mich dort immer wohlgefühlt. Oben gab es drei Zimmer. In einem schliefen Großmutter und Großvater, in einem schlief immer ich und im dritten wohnte Oma Nora. Das ist meine Urgroßmutter, Großvaters Mum. Sie ist inzwischen sechsundachtzig und geht nicht mehr viel raus. Sie hat chronische Arthritis, kaputte Beine und kaputte Hüften. An guten Tagen schafft sie es, nur mit einem Stock herumzulaufen, aber wenn die Arthritis ganz schlimm ist, braucht sie einen Rollstuhl, um irgendwohin zu kommen. Auf einem Ohr ist sie taub und das andere wird auch immer schlechter. Aber geistig ist sie vollkommen fit und in ihren Ansichten auch.
In diesen endlosen zwei Wochen hatte ich sehr viel nachgedacht. Viel anderes blieb mir ja nicht übrig. Ich wollte weder irgendwohin, noch mit jemandem reden – mit Freunden oder den Leuten aus meiner Klasse –, ich wollte gar nichts. Wozu? Also hing ich die meiste Zeit einfach nur rum. In meinem Zimmer, im Wohnzimmer oder manchmal auch draußen im Garten.
Ich glaube nicht, dass ich vorhatte, mir Gedanken über den Unfall zu machen. Es lag nur daran, dass ich sonst nichts zu tun hatte und mir die anderen Fragen in meinem Kopf zu sehr wehtaten. Wieso mussten meine Eltern sterben? Wieso sie? Sie waren die besten Menschen der Welt. Wieso mussten ausgerechnet sie sterben?
Es gab keine Antwort auf diese Fragen.
So merkte ich irgendwann, dass ich mir andere stellte.
Wie war es zu dem Unfall gekommen? Wenn keine anderen Fahrzeuge beteiligt und die Straßenverhältnisse gut gewesen waren, wenn es auch keine technischen Probleme am Auto gegeben hatte, wieso war dann der Wagen von der Straße abgekommen? Mum und Dad waren hervorragende Autofahrer. Wegen ihrer Detektivarbeit hatten sie extra ein Sicherheitstraining gemacht und waren stolz auf ihre Fahrkünste. Sie fuhren vorsichtig, nicht zu schnell, nicht zu langsam. Sie telefonierten nicht beim Fahren. Sie vermieden riskante Manöver. Was also war passiert? Wieso hatte Mum bei hundert Stundenkilometern die Kontrolle über den Wagen verloren und war in einen Baum geknallt?
Das ergab keinen Sinn.
Genauso wenig verstand ich, wieso sie erst zehn Kilometer von Barton entfernt waren, als sie verunglückten. Sie hatten das Haus gegen fünf Uhr verlassen und nach Aussage der Polizei hatte sich der Unfall mehr als eine Stunde später ereignet, um fünf nach sechs. Für zehn Kilometer braucht man doch keine Stunde. Wo also waren sie gewesen? Und wieso waren sie nicht direkt nach London gefahren?
Wieder wusste ich keine Antwort.
Und da war noch eine Sache, die ich nicht verstand: Wenn sie nach London wollten, wieso hatten sie dann diese Ausfahrt genommen? Die A12 führt direkt von Barton nach London. Es gibt keinen Grund, sie zu verlassen, wenn du nicht woandershin willst.
Fragen …
Ich konnte nicht aufhören, sie mir zu stellen.
Wieder und wieder und wieder.
Auch wenn ich wusste, dass die Antworten nichts mehr ändern würden.
Egal welche Antworten es gäbe – Mum und Dad würden nie mehr zurückkommen.
4

Alles war irgendwie merkwürdig nach der Beerdigung. So als hätten wir ewig darauf gewartet, dass der Tag endlich kam, und dann, als er da war und die Beerdigung vorbei, fehlte uns plötzlich jedes Ziel. Es war einfach nichts mehr da. Die ganze Welt schien nur noch dumpf und leer.
Mich quälten noch immer die unbeantworteten Fragen wegen des Unfalls und seit dem Tag der Beerdigung ging mir auch der Mann mit der verborgenen Kamera nicht mehr aus dem Kopf. Wer war er? Wieso hatte er heimlich die Beerdigung meiner Eltern gefilmt? Normalerweise wäre ich zu Großvater gegangen und hätte ihn gefragt, und normalerweise hätte er auch ein offenes Ohr gehabt und alles getan, mir zu helfen. Vielleicht hätte er sogar ein paar Antworten parat gehabt.
Mein Großvater ist ein sehr erfahrener und kluger Mann. Vor der Gründung von Delaney & Co. hatte er fünf Jahre bei der Militärpolizei und zwölf Jahre als Offizier beim militärischen Geheimdienst gearbeitet, dann hatte er die Firma zehn Jahre lang alleine geführt. Also weiß er bestens über alles Bescheid, was mit Ermittlungsarbeit zu tun hat. Aber er hatte schon immer mit Depressionen zu kämpfen gehabt und nach dem Unfall war es besonders schlimm – er lief mit trister Miene umher, konnte nicht schlafen, war gereizt und wollte mit niemandem reden.
»Er schafft das schon wieder«, versicherte mir Großmutter, als ich sie darauf ansprach. »Das tut er immer. Natürlich wird er nie über den Tod von Jack und Izzy hinwegkommen, keiner von uns wird das. Wir haben unseren Sohn und unsere Schwiegertochter verloren, du deine Mum und deinen Dad …« Sie legte mir einen Arm um die Schulter. »Was du dir immer wieder klarmachen musst, Trav«, sagte sie behutsam, »du musst nicht darüber hinwegkommen. Das wäre gar nicht richtig. Du musst nur zulassen, dass die Trauer ein Teil von dir wird. Verstehst du das?«
»Ich glaub, ja.«
Sie lächelte mich traurig an. »Mach dir nicht zu viele Sorgen um Großvater. Er ist ein zäher alter Bursche. Er bleibt nicht für immer und ewig in seinem Loch. Das Ganze hat ihn eben sehr hart getroffen und zu viele schlechte Erinnerungen wieder hochgebracht, aber das wird schon wieder.«
Großvater hatte beim Militär furchtbare Dinge gesehen und auch selbst erlitten. Als er in Nordirland stationiert war, wäre er fast durch eine Autobombe ums Leben gekommen. Danach lag er ein halbes Jahr im Krankenhaus und bis heute hat er noch Bombensplitter im Körper. Aber am meisten verfolgen ihn wohl die Erinnerungen. Manchmal hat er Albträume und wacht nachts schreiend auf. Ich hab es selber gehört.
Aus diesem Grund fragte ich ihn nicht nach dem Unfall oder dem Mann mit der verborgenen Kamera. Er litt einfach zu sehr. Von mir mit Fragen gequält zu werden war das Letzte, was er jetzt brauchen konnte.
Aber das hieß nicht, dass ich aufhören musste, mich selbst mit Fragen zu quälen.
Außerdem hatte ich ja sonst nichts weiter zu tun.
Das Schuljahr war inzwischen vorbei und in den Sommerferien hatte ich bis jetzt immer Mum und Dad bei Delaney & Co. ausgeholfen. Sie hatten mich natürlich keine richtigen Nachforschungen machen lassen, fanden es aber gut, wenn ich mir im Büro irgendwelche kleinen Aufgaben suchte. Ablage machen, Briefe schreiben, einfache Recherchen im Internet erledigen, solche Dinge. Manchmal nahmen sie mich auch mit zu Routineüberwachungen oder wenn sie jemanden wegen Versicherungsbetrug observierten oder so …
Aber das würde es in diesem Sommer nicht geben.
 
Zwei Tage nach der Beerdigung lud ich das Foto des Mannes mit der verborgenen Kamera auf meinen Laptop. Auf dem Laptop-Bildschirm war es deutlich klarer zu sehen als auf dem Handy und ich muss mindestens zwei bis drei Stunden einfach davorgesessen und es angestarrt haben. Es war unmöglich, auf dem Foto die Knopflochkamera zu erkennen, selbst wenn ich es maximal vergrößerte, aber das hatte ich ohnehin nicht erwartet. Die Knopflochkamera, die Dad mir gezeigt hatte, war so klein und so gut getarnt gewesen, dass man sie mit bloßem Auge praktisch nicht erkennen konnte. Und als mir das wieder einfiel, fragte ich mich auf einmal, ob ich mir die ganze Sache vielleicht nur eingebildet hatte. Wenn eine Knopflochkamera praktisch unsichtbar war, wie konnte ich dann sicher sein, dass der Mann auf der Beerdigung eine trug? Das Einzige, was ich gesehen hatte, war ein kurzes Funkeln von reflektiertem Licht. Es konnte von allem herrühren – von einem Metallknopf, einer Anstecknadel, einem winzigen Stück Folie …
Ich dachte eine Weile darüber nach, dann beugte ich mich vor und starrte von Nahem in das Gesicht des Mannes. Seine stahlgrauen Augen sahen mich direkt an, doch vielleicht war das nicht weiter ungewöhnlich. Wenn du jemanden siehst, der ein Foto von dir schießt, ist es doch ganz normal, dass du zurückstarrst. Er hatte mir ganz leicht zugenickt, wie um mir zu zeigen, dass er mich wahrnahm. Als ich ihn jetzt betrachtete, sah ich wieder dieses Zur-Kenntnis-Nehmen in seinen Augen. Der Blick war nicht freundlich, aber auch nicht unfreundlich. Es ist schwer zu beschreiben, doch ich hatte das Gefühl, als ob er versuchte, mit mir ein Geheimnis zu teilen.
Ich dachte eine Weile darüber nach, dann zoomte ich zurück und betrachtete wieder das ganze Foto. Es zeigte den Mann genau in dem Moment, als er nach oben griff, um den Kofferraumdeckel des BMW zu schließen. Ich konzentrierte mich auf den Kofferraum, vergrößerte ihn, soweit es ging, und versuchte hineinzuschauen, doch das Bild war zu unscharf, um irgendwas deutlich erkennen zu können. Ich scrollte nach unten zum Nummernschild des Wagens. Es war gut zu sehen und leicht zu lesen. Ich starrte es an, überlegte, rätselte herum …
Auch wenn es illegal ist, einen Fahrzeugbesitzer über die Autonummer zu ermitteln, ist es nicht schwer, wenn du die richtigen Leute kennst.
Und ich wusste genau, dass Großvater die richtigen Leute kannte. Er kennt alle möglichen Leute. Ich war mir ganz sicher: Wenn ich ihm die Nummer des BMW geben und ihn bitten würde herauszufinden, wem der Wagen gehörte, hätte er ruckzuck den Namen. Aber sosehr ich es auch wollte, ich wusste, ich durfte Großvater nicht fragen. Nicht, solange es ihm dermaßen schlecht ging. Das wäre nicht fair.
Wie Mum mal zu mir gesagt hatte: Wenn du alles tust, um höflich und fair zu sein, machst du sicher nie einen groben Fehler.
Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück, streckte den Hals und gähnte, dann rieb ich mir die Müdigkeit aus den Augen und betrachtete das Foto von Neuem.
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Am nächsten Morgen nach dem Frühstück fragte ich Großmutter, ob es okay wäre, wenn ich ein bisschen Fahrrad fuhr.
»Natürlich ist das okay«, sagte sie etwas zögerlich. »Wo willst du denn hin?«
»Nirgendwo Bestimmtes«, antwortete ich. »Ich dachte, ich fahr einfach ein bisschen rum, du weißt schon … frische Luft schnappen.«
Sie sah mich an. »Gut, aber pass auf dich auf, ja? Und nimm dein Handy mit.«
Ich nickte. »Wie geht’s Großvater heute?«
»Nicht mehr ganz so schlecht. Im Moment schläft er sich aus, was ein gutes Zeichen ist. In der letzten Zeit hat er wenig geschlafen.« Sie lächelte verhalten. »Vielleicht geht es ihm ja ein bisschen besser, wenn er ausgeruht ist.«
Weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte, nickte ich noch mal.
»Dann los«, sagte sie und wuschelte mir durch die Haare. »Schnapp ein bisschen frische Luft.«
 
Auf der Long Barton Road war nicht viel mit frische Luft schnappen. Es war sommerlich heiß und über der viel befahrenen Strecke hing der Gestank von Autoabgasen. Nicht dass es mir etwas ausmachte. Der Geruch der Straßen auf dem Weg in die Stadt gab mir immer das Gefühl, irgendwohin unterwegs zu sein. Und genau das brauchte ich jetzt – das Gefühl, ein Ziel zu haben, das Gefühl, etwas zu tun. Ich wusste nicht genau, wieso ich es brauchte, und ich wusste auch nicht genau, was ich eigentlich vorhatte, aber das war egal. Hauptsache, ich hatte etwas zu tun.
Das Haus meiner Großeltern liegt nicht weit von der Stadt entfernt, höchstens drei Kilometer, und ich brauchte nicht lange bis zum North-Road-Kreisverkehr, wo das Zentrum so richtig anfängt. Der Kreisverkehr war vollkommen dicht wegen des starken Verkehrs. Er ist einer von diesen Megaknoten, wo man selbst zu besseren Tageszeiten mit dem Fahrrad schwer durchkommt. Deshalb stieg ich ab und schob mein Rad lieber den Gehweg entlang bis zu der Fußgängerampel, um dort über die Straße zu laufen.
So kam ich in den North Walk, eine verkehrsberuhigte Straße am weniger belebten Ende der City. Wenn du den North Walk entlanggehst und da, wo er aufhört, nach links abbiegst, bist du mitten im Zentrum, wo die großen Kaufhäuser sind. Aber die großen Kaufhäuser kümmerten mich nicht. Mich interessierte nur das vertraute kleine Bürogebäude mit der Adresse 22 North Walk, in dem sich Delaney & Co. befand.
Doch als ich an jenem Morgen mein Fahrrad über den Bordstein schob, wirkte überhaupt nichts vertraut. Viele Läden waren geschlossen, die Türen und Schaufenster zugenagelt. Andere waren noch offen, aber die Fenster geborsten. Ich kam an einem Schuhgeschäft vorbei, das total auseinandergenommen war – Schuhe und Stiefel lagen überall auf dem Boden, die Zwischenwände waren eingetreten, die Kasse zertrümmert. Auch die Straße selbst sah aus wie ein Schlachtfeld – herausgerissene Abfallkörbe, verbogene Schilder, die Fahrbahn bedeckt mit Glasscherben und Schutt.
Als ich stehen blieb und mich umschaute, erinnerte ich mich, in den Lokalnachrichten irgendwas über einen Krawall in Barton gesehen zu haben. Unter normalen Umständen hätte ich das sicher aufmerksamer verfolgt, aber die Umstände waren nicht normal. Obwohl Großmutter an den meisten Abenden weiter den Fernseher anstellte, schaute niemand von uns wirklich hin. Und selbst wenn wir hinschauten, nahmen wir nichts richtig auf. Wir hatten andere Dinge im Kopf, Dinge, die wirklich wichtig waren. Deshalb erinnerte ich mich nur, dass es in dem Nachrichtenbeitrag um irgendwelche Ausschreitungen im Zentrum von Barton gegangen war. Anscheinend hatten Plünderer etliche Läden und Gebäude zerstört.
Ich lief den Gehweg entlang und hoffte, das Büro von Mum und Dad wäre verschont geblieben. Doch schon als ich mich dem Bürogebäude näherte, sah ich, dass die Fenster mit Spanplatten vernagelt waren – anscheinend hatten die Randalierer sie eingeworfen, um ins Gebäude zu kommen. Das fand ich seltsam, denn die Firmennamen auf dem Schild neben dem Eingang machten doch klar, dass es hier nichts von großem Wert geben konnte: JAKES AND MORTIMER, ANWÄLTE im zweiten Stock, TANTASTIC TANNING, ein Sonnenstudio, im ersten, und DELANEY & CO. PRIVATDETEKTEI im Erdgeschoss. Wozu plünderte jemand so etwas? Was wollte irgendwer dort schon stehlen – ein Sonnenbett und ein paar Aktenschränke? Aber dann wurde mir klar, dass Randalierer und Plünderer nicht unbedingt rational dachten; sie brachen nur überall ein und schnappten sich, was sie kriegen konnten. Selbst wenn es nicht viel zu stehlen gibt – etwas zum Zerstören findet man immer.
Ich schob mein Fahrrad durch die offene Tür und ging den Flur entlang zum Büro meiner Eltern.
Die Bürotür stand halb offen, die geriffelte Glasscheibe war herausgeschlagen. Gerade als ich mein Fahrrad an die Flurwand lehnen wollte, hörte ich aus dem Büro ein gedämpftes Klonk. Ich blieb stehen und horchte. Durch die geborstene Türscheibe konnte ich niemanden sehen, doch es war eindeutig jemand dort. Ich konnte es hören – schlurfende Schritte, ein unterdrücktes Husten, ein leises Schniefen.
Mein Herz pochte auf einmal heftig und für einen Augenblick war ich versucht, lieber auf Nummer sicher zu gehen. Einfach umzukehren und die Polizei zu rufen. Sollten die das erledigen. Aber mein Herz schlug nicht nur vor Angst, es kochte auch vor Wut. Das hier war das Büro von Mum und Dad. Ich hatte mein halbes Leben hier verbracht. Diese Räume waren voller schöner Erinnerungen. Es war ein besonderer Ort. Niemand anderes hatte das Recht, in unserem Büro zu sein.
Ich holte tief Luft und stieß sie wieder aus, dann drückte ich die Tür ganz auf.
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Als ich das Büro betrat, sah ich als Erstes eine junge Frau, die Berge Papier vom Boden aufhob. Sie hatte knallrote Haare, ein Tattoo an der rechten Schulter und sie trug einen winzigen schwarzen Minirock, ein Tanktop und lila Doc Martens. Als sie mich reinkommen hörte, richtete sie sich auf und lächelte mich an.
»Hi, Travis«, sagte sie. »Was machst du denn hier?«
»Hi, Courtney«, murmelte ich und kam mir dämlich vor.
Dämlich deshalb, weil Courtney Lane nun schon seit fast zwei Jahren die Assistentin von Mum und Dad war und es mir wirklich früher hätte einfallen können, dass vielleicht sie im Büro herumgeisterte. Außerdem komme ich mir bei Courtney immer dämlich vor. Sie ist nicht nur umwerfend schön, sondern trägt auch unglaublich freizügige Sachen. Und jedes Mal, wenn ich sie sehe, weiß ich nicht, wo ich hingucken soll, was ziemlich peinlich ist. Noch peinlicher ist es, wenn sie mich umarmt, was sie jetzt gerade tat – sie packte mich und drückte mich ganz fest an sich –, denn ich weiß einfach nie, wo ich dann mit meinen Händen hinsoll. Doch abgesehen von diesem Gefühl der Dämlichkeit und Peinlichkeit war ich froh, sie zu sehen.
»Tut mir leid, dass ich auf der Beerdigung nicht mit dir gesprochen habe«, sagte sie, ließ mich los und trat einen Schritt zurück. »Ich wollte es, aber ich war unsicher, ob es okay gewesen wäre für dich. Und ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich sagen sollte. Weiß ich auch jetzt noch nicht.«
»Du musst gar nichts sagen.«
Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich kann das immer noch nicht glauben.«
»Ich auch nicht.«
»Eben ist noch alles in Ordnung und dann plötzlich …«
Ich nickte bloß, weil ich weder dran denken noch unhöflich erscheinen wollte.
»Tut mir leid«, sagte Courtney. »Ich wollte nicht …«
»Schon gut«, erklärte ich.
Sie seufzte wieder, dann ging sie hinüber zu ihrem Schreibtisch und legte den Stapel Unterlagen ab, den sie in der Hand hielt.
Ich sah mich im Büro um. Alles war demoliert. Schreibtischschubladen waren geleert, Schränke aufgebrochen, Papiere und Ordner auf dem Boden verstreut. Die ganze Büroausrüstung fehlte entweder oder war zerstört – PCs, Drucker, Scanner, Telefone.
»Wann ist das passiert?«, fragte ich Courtney.
»Samstagabend«, antwortete sie. »Nach dem, was ich in der Zeitung gelesen habe, ging das Ganze so gegen sieben Uhr los. Da ist eine Jugendgang aus der Slade-Lane-Siedlung in den T-Mobile-Laden am Ende der Straße eingebrochen. Anfangs waren es wohl so etwa zwanzig oder dreißig, aber als die Randale richtig losging und sie anfingen, auch die übrigen Geschäfte zu plündern, sind noch massenhaft andere Leute dazugekommen. Auf einmal haben sie verrückt gespielt und alles kurz und klein geschlagen.«
»Hat sich der Krawall über den North Walk hinaus ausgebreitet?«, fragte ich. »Sind sie auch in die High Street oder so?«
Sie schüttelte den Kopf. »Die Polizei hat offenbar ziemlich schnell reagiert. Innerhalb von einer halben Stunde hatten sie die High Street abgeriegelt, deshalb war es hier am North Walk ja auch so übel.«
Ich schaute hinüber zu dem Büroraum, wo Mum und Dad gearbeitet hatten. Die Tür hing schief in den Angeln, die Holzfüllung war eingetreten.
»Sieht es da drin genauso schlimm aus?«, fragte ich.
Courtney nickte. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, nachzuschauen, was fehlt. Ich dachte, ich versuche erst mal hier, ein bisschen was von dem Chaos aufzuräumen.« Sie sah zu mir rüber. »Die Polizei hat deinen Großvater erst am Montag informiert. Er hat mich an dem Mittwoch nach der Beerdigung angerufen und gebeten, dass ich bei Gelegenheit mal vorbeischau und nachsehe, ob wenigstens die Eingangstür repariert ist.« Sie sah sich in dem Durcheinander um. »Ich hätte schon früher angefangen, aber meine Mum musste ausgerechnet diese Woche ständig ins Krankenhaus, da hab ich es noch nicht geschafft.«
»Du musstest doch nicht reinkommen und aufräumen«, erklärte ich. »Ich meine, ich bin natürlich froh, dass du’s tust. Das ist echt nett von dir. Aber ich weiß nicht, ob du … na ja, du verstehst schon …«
Plötzlich war ich wieder verlegen – aber diesmal, weil ich nicht wusste, wie ich ausdrücken sollte, was ich meinte. Zum Glück hatte Courtney schon meine Gedanken gelesen.
»Es kümmert mich nicht, ob ich bezahlt werde oder so, Trav«, antwortete sie. »Mir ist ganz klar, dass ich nicht mehr kommen muss, um zu arbeiten. Ich tu das hier, weil ich es will. Deine Mum und dein Dad waren immer sehr gut zu mir.« Sie fuhr sich über die Augen und lächelte mich an. »Außerdem, irgendwer muss ja das Chaos beseitigen. Und ich geh mal nicht davon aus, dass du mit Besen und Kehrschaufel hergekommen bist, oder?«
»Nein«, gab ich zu.
Sie wandte sich wieder zu dem Schreibtisch um und fing an, die Papierstapel zu ordnen. »Also, was machst du hier, Travis?«
»Um ehrlich zu sein, das weiß ich selbst nicht so genau«, erklärte ich ihr. »Ich kau wohl an der Frage rum, woran Mum und Dad gearbeitet haben, als sie gestorben sind. Ich weiß, sie wollten nach London, irgendwen treffen, und ich weiß auch, sie waren an einem neuen Fall dran, aber ich hab keine Ahnung, worum es da ging.« Ich trat an den Aktenschrank, um die Hängeregister herauszuziehen. »Ich dachte, vielleicht find ich ja ihre Notizen zu dem Fall oder sonst irgendwas …«
»Den Aktenschrank hab ich schon durchgeschaut«, sagte Courtney. »Der ist leer. Sämtliche Ordner liegen auf dem Boden verstreut.«
Ich sah sie an. »Weißt du denn, woran Mum und Dad gearbeitet haben?«
»Nicht wirklich«, antwortete sie. »Ich hatte die ersten beiden Juliwochen Urlaub und bin erst am Montag vor dem Unfall zurückgekommen. Deine Eltern waren an dem Tag nicht im Büro und am Dienstag hab ich deine Mum nur ganz kurz gesehen, deshalb hab ich es nicht geschafft, mich bei den aktuellen Fällen auf den neuesten Stand zu bringen. Bei der letzten Geschichte, von der ich weiß, ging es um eine Vermisstenrecherche. Das kam an dem Freitag rein, bevor ich gegangen bin. Ich hab die Einzelheiten deinem Dad übergeben, aber ich weiß nicht, ob er den Fall auch tatsächlich übernommen hat.«
»Weißt du noch, wer der Auftraggeber war?«
»Ein Mann namens John Ruddy. Er meinte, er wär ein alter Freund deines Dads.«
»Hast du noch seine Kontaktdaten?«
»Na ja, ich hab sie wie üblich auf dem Firmenrechner im Ordner für neue Klienten gespeichert. Aber wie du siehst …« Sie zeigte zu der leeren Stelle auf dem Schreibtisch, wo der PC hätte stehen sollen. »Ich hab auch zwei Ausdrucke seiner Daten gemacht. Der eine ist in die Akten gewandert, der andere in das Fach im Büro deiner Eltern.« Sie schaute auf die Berge Papier am Boden. »Die Blätter können überall sein.«
»Du hast also keine Telefonnummer oder sonst irgendwas von diesem John Ruddy?«, fragte ich.
»Ich erinnere mich nur, dass er einen Boxclub erwähnt hat.«
»Einen Boxclub?«
»Es war nicht der, wo du hingehst, sondern der andere. Der in der Nähe der Slade Lane, unten am Hafen.«
»Der Wonford-Boxclub?«
»Genau der. Ich glaube, Mr Ruddy hat gesagt, er wär der Manager von dem Verein oder vielleicht auch der Besitzer. Er meinte, dein Dad würde den Club gut kennen.«
»Dad hat da früher trainiert, als er noch boxte«, erklärte ich ihr. »Eine ziemlich üble Gegend da unten, aber der Club hat einen guten Namen, wenn es um Profikämpfer geht. Hat dir Mr Ruddy irgendwas Näheres über den Fall erzählt?«
»Nur dass es um eine Vermisstenrecherche ginge und er gern mit deinem Dad über die Sache reden würde.« Sie sah mich an. »Was ist los, Travis? Wieso willst du das alles wissen?«
Ich schwieg einen Augenblick, ging in Gedanken noch einmal alles durch, dann setzte ich mich und fing an zu reden.
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Als ich Courtney alles erzählt hatte – meine Zweifel wegen des Unfalls, meinen Verdacht gegenüber dem Mann auf der Beerdigung –, sagte sie erst einmal eine Weile gar nichts, sondern saß nur am Schreibtisch und überlegte still vor sich hin.
Schließlich meinte sie: »Ich weiß nicht, ob wir je die Wahrheit über den Unfall herausfinden werden, Travis. Ich habe mir genau dieselben Fragen gestellt wie du. Wie ist das passiert? Wieso ist es passiert? Wieso sind deine Eltern von der A12 abgefahren? Das ergab alles keinen Sinn, ich fand keine logischen Antworten. Aber dann hab ich mich dran erinnert, dass das Leben nun mal nicht logisch ist, es ergibt nicht alles einen Sinn. Dinge passieren einfach. Vielleicht war deine Mum beim Fahren durch irgendwas abgelenkt, von einer Wespe oder Biene, irgend so was. Oder vielleicht musste sie im falschen Moment niesen … keine Ahnung. Alles ist möglich.«
»Ja, okay«, sagte ich, »aber wieso waren sie auf der Ausfahrt? Und wieso erst zehn Kilometer von Barton weg? Wo sind sie vorher gewesen?«
»Womöglich sind sie erst hier vorbeigefahren. Da war ich schon weg. Vielleicht brauchten sie noch irgendwelche Unterlagen oder haben sonst was vergessen, sind schnell hier vorbei und wurden dann durch einen Anruf aufgehalten …« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht sind sie von der A12 runter, weil sie tanken mussten. Ich weiß, das klingt alles nicht sehr wahrscheinlich, aber auch unwahrscheinliche Dinge passieren, Travis.«
Ich nickte, akzeptierte ihre Argumentation. Aber ich war noch immer nicht überzeugt. Und ich glaube, sie auch nicht.
»Was ist mit dem Mann auf der Beerdigung?«, fragte ich.
»Zeig mal das Foto, das du gemacht hast.«
Ich zog mein Handy heraus, suchte das Bild und reichte es Courtney. Sie betrachtete den Mann auf dem Foto.
»Ja«, sagte sie. »Ich erinnere mich, dass ich den auch gesehen habe. Hab mich noch gefragt, wer das wohl sein mag. Dachte, vielleicht ist er ja ein alter Freund von deinem Großvater.«
»Wie kommst du darauf?«
»Weiß nicht … er hatte so was an sich, verstehst du? Wie wenn er früher beim Militär, beim Geheimdienst oder so was gewesen wär. Hast du mal deinen Großvater nach ihm gefragt?«
Ich schüttelte den Kopf. »Es geht ihm im Moment nicht besonders. Ich wollte ihn nicht belästigen.«
»Steckt er mal wieder in einer schlimmen Phase?«
Ich nickte. »Er kannte den Mann garantiert nicht. Er hat nicht mit ihm gesprochen und gar nichts. Hat ihn noch nicht mal angesehen, soweit ich weiß.«
Courtney warf wieder einen Blick auf das Foto. »Bist du sicher, dass er eine verborgene Kamera trug?«
»Ziemlich sicher.«
»Wozu sollte jemand die Beerdigung deiner Eltern filmen?«
»Keine Ahnung. Wenn wir wüssten, wer er ist, könnten wir ihn fragen.«
»Aber wir wissen es nicht.«
»Wir haben seine Autonummer.«
Courtneys Augen zogen sich zusammen. »Habe ich das richtig verstanden, was du mir gerade vorzuschlagen versuchst?«
Ich lächelte sie an.
Sie schüttelte den Kopf. »Das ist illegal, Travis. Selbst wenn ich es könnte – und ich sage nicht, dass ich es kann –, der unbefugte Zugriff auf die Datenbank der Zulassungsbehörde ist strafbar.«
»Aber es würde doch keinem wehtun.«
»Darum geht es nicht.«
»Müsste ja niemand wissen.«
»Ich wüsste es. Genau wie du.«
»Ich kann ein Geheimnis für mich behalten.«
Sie seufzte. »Du lässt nicht locker, was?«
»Nein.«
Sie zog ihr Handy raus. »Du hast nicht mitgekriegt, dass ich das hier tue, okay?«, sagte sie und gab eine Nummer ein.
»Ist klar.«
Sie starrte mich an und wartete offensichtlich auf irgendwas.
»Was ist?«, fragte ich.
»Wie willst du nicht mitkriegen, was ich tue, wenn du da sitzen bleibst?«
»Ich soll also rausgehen?«
Sie lächelte. »Wenn’s dir nichts ausmacht.«
»Nein, gar nicht«, sagte ich und stand auf. »Wenn du mich brauchst, ich bin im andern Büro.«
Sie sah zu, wie ich zum Büro meiner Eltern ging, und wartete, bis ich drinnen war und die Tür geschlossen hatte, erst danach machte sie mit dem Anruf weiter. Ich wusste nicht, wen sie anrief, aber ich hatte mal gehört, wie sie Dad von einem Polizeibeamten erzählte, den sie kannte und der ihr noch einen großen Gefallen schuldete. Aber sie hatte natürlich recht, es war besser, wenn ich nichts wusste.
Ich schaute mich im Büro von Mum und Dad um und erinnerte mich, wie es ausgesehen hatte und noch immer aussehen sollte. Dads Schreibtisch an der einen Wand, Mums gegenüber an der andern. Dads Schreibtisch schön aufgeräumt, alles an seinem Platz, Mums das totale Chaos, alles in wilden Haufen gestapelt. Das Fenster mit Blick auf den kleinen Durchgang hinter dem Haus, die Bilder an der Wand – gerahmte Fotos von Mum, Dad und mir, ein Picasso-Druck, ein Foto der Finalaufstellung des Millwall FC beim FA-Cup 2004. Ich sah das alles vor meinem inneren Auge, aber nichts war mehr am richtigen Platz – entweder lagen die Sachen mutwillig zerstört am Boden oder sie waren schlicht weg. Dads PC fehlte, auch Mums Laptop war nirgends zu sehen und die Schreibtischschubladen waren alle komplett geleert.
Ich hörte jetzt, wie Courtney ins Telefon sprach, und versuchte herauszufinden, was sie sagte, doch sie redete zu leise, als dass ich irgendetwas verstehen konnte. Ich schaute hinüber zum Fenster. Der kleine Holztisch, der normalerweise in der Ecke unter dem Fenster stand, war mit voller Wucht durch den Raum gekickt worden. Die Schusterpalme in ihrem Messingtopf, die immer auf dem Tisch gestanden hatte, lag darunter, die Erde quer über den Boden verteilt, die Pflanze selbst in den Teppichboden gestampft.
Ich trat ans Fenster, blieb einen Augenblick stehen, ging danach in die Hocke und zog den Teppichboden in der Ecke zurück. Ich wartete wieder, horchte auf Courtneys murmelnde Stimme, dann fasste ich nach unten und zog eine Klappe im Holzboden auf. Wie ich gehofft hatte, war der versteckte Safe unter den Dielen unberührt. Er war noch verschlossen und sicher. Ich starrte ihn an und erinnerte mich an den Tag, als ich Dad erwischt hatte, wie er ihn öffnete.
»Ist nichts Aufregendes drin«, hatte er gesagt und mich angelächelt. »Nur langweilige alte Geschäftsunterlagen – Versicherungspapiere, Verträge und solche Sachen.« Er grinste. »Ich hab Mum immer gesagt, der Safe war die reine Geldverschwendung, aber du weißt ja, wie Mum ist. Immer macht sie sich Sorgen.« Er zwinkerte mir zu. »Erzähl ihr bloß nicht, dass ich das gesagt hab.«
Ich wusste nicht, ob ich ihm damals geglaubt hatte, jedenfalls hatte ich seitdem immer gerätselt, was wohl wirklich in diesem Safe steckte. Doch auch wenn ich den Code kannte – ich hatte gesehen, wie Dad ihn eingab –, war ich niemals drangegangen. Ein paarmal war ich zwar sehr in Versuchung gewesen, aber irgendwie kam es mir nicht richtig vor. Selbst jetzt, als ich mich niederbeugte und anfing, den Code einzutippen, hatte ich ein mulmiges Gefühl.
Doch es hielt mich nicht ab.
Der vierstellige Code war mein Geburtsdatum: 3008.
Nachdem ich die letzte Ziffer in die Taste gehackt hatte, piepste das Schloss und ein grünes Lämpchen leuchtete auf. Ich packte den Griff und zog. Die Stahltür ließ sich leicht öffnen. Viel war nicht drin – einige Heftordner, ein paar DIN-A4-Umschläge, ein Stapel Papiere. Ich griff in den Safe und nahm alles raus, dann setzte ich mich auf den Boden und blätterte die Sachen einzeln durch.
Ich brauchte nicht lange, um zu merken, dass Dad die Wahrheit gesagt hatte – es waren wirklich nur langweilige alte Geschäftsunterlagen drin. Hefter voller Rechnungen und Verträge, Umschläge mit allen möglichen Versicherungspapieren. Aber Notizen zu Fällen schienen nicht darunter zu sein. Keine Anhaltspunkte, keine Geheimnisse. Erst als ich den Haufen beinahe durch und die Hoffnung fast aufgegeben hatte, entdeckte ich ganz unten das Foto.
Es war kein Originalfoto, nur ein Computerausdruck auf einem einfachen DIN-A4-Blatt. Auch die Bildqualität war eher schlecht. Es wirkte wie in Eile herausgelassen. Aber es gab keinen Zweifel, was das Foto zeigte.
Ich legte den Rest der Unterlagen zur Seite, atmete langsam aus und schaute mir das Bild genauer an.
Es zeigte drei Männer, die zusammen vor einem Gebäude standen. Alle trugen Anzug und sie schienen über irgendwas zu diskutieren. Einer von ihnen hatte kurzes schwarzes Haar und einen Ziegenbart, der Kopf des zweiten war rundum kahl geschoren und der dritte war der von der Beerdigung. Ich hatte keinen Zweifel, dass er es war. Er hatte dieselben grauen Augen, dieselben kurzen grauen Haare und – da lag Courtney ganz richtig – er machte den Eindruck, als wäre er mal beim Militär gewesen. Zwei Autos standen hinter den Männern – ein schwarzer BMW und ein schwarzer Mercedes-Van. Die Kennzeichen waren nicht zu sehen. Das Gebäude im Hintergrund war eine Art Lagerhaus. Es schien nicht mehr genutzt zu werden, wirkte aber keineswegs heruntergekommen. Graue Ziegelwände, Jalousien in den Fenstern, stabil aussehende Türen. Ein verschlossenes doppelflügeliges Tor führte auf einen kleinen Parkplatz vor der Halle und das ganze Gelände war von einem Maschendrahtzaun umgeben.
Datum und Uhrzeit der Aufnahme waren unten rechts in das Foto gedruckt:
16:08 15/07/13

Acht Minuten nach vier, am 15. Juli.
Einen Tag bevor Mum und Dad starben.
Ich saß da und studierte das Foto, versuchte herauszufinden, was es bedeutete. Ich war mir ziemlich sicher, dass Mum oder Dad es aufgenommen hatte – warum sonst sollte es in dem Bürosafe sein? – und dass es sich um ein Überwachungsfoto handelte. Und das wiederum hieß, der Grauhaarige musste irgendwas mit einem Fall zu tun haben, an dem Mum und Dad arbeiteten.
Ich schaute auf den Stapel Geschäftsunterlagen am Boden und begriff plötzlich, dass ich ihn beim Rausholen aus dem Safe versehentlich umgedreht hatte. Das Foto hatte also gar nicht unten im Stapel gelegen, sondern ganz oben. Ich stellte mir vor, wie Mum und Dad an dem Tag, ehe sie starben, ins Büro gekommen waren, den Safe geöffnet und das Foto hineingelegt hatten …
Wieso hatten sie das getan?
Es war nichts anderes im Safe, das irgendwas damit oder mit einem andern Fall zu tun hatte. Was also war das Besondere an diesem Foto? Wieso war es so wichtig?
Ich drehte es um und betrachtete die Rückseite. Oben rechts in der Ecke stand mit Bleistift hingekritzelt:
Abr 5/8
letzter Tag: 4.

Kein Zweifel, es war Dads Schrift – ich würde sein spirreliges Gekritzel überall wiedererkennen –, aber was bedeutete es? 5/8 konnte der 5. August sein und 4. der Tag davor. Aber was war mit Abr und letzter Tag gemeint? War Abr die Abkürzung von irgendwas? Abrechnung vielleicht? Abreise? Oder ein Name: Abraham, Abrams? Und was bedeutete letzter Tag? Der letzte Tag von was? Oder für was?
Ich zog mein Handy aus der Tasche und schaute nach dem Datum. Heute war der 2. August. Das hieß, wenn ich recht hatte und 4. den 4. August meinte, dann blieben nur noch zwei Tage bis zu besagtem letztem Tag.
Ich legte den Rest der Unterlagen zurück in den Safe, schloss ihn ab und machte die Klappe im Holzboden wieder zu. Dann stand ich auf und wollte gerade zurück ins andere Büro, um das Foto Courtney zu zeigen, als ich plötzlich hörte, wie sie ziemlich laut sagte: »Verdammt, wer sind Sie?«
Ich erstarrte und fragte mich, mit wem sie sprach. Dann, fast im selben Moment, vernahm ich eine andere Stimme, eine eindeutig männliche.
»Oh, guten Morgen«, hörte ich den Mann mit tiefer, selbstsicherer Stimme sagen. »Ich bin Owen Smith. Ich komme wegen der Versicherung. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«
»Können Sie sich ausweisen?«, fragte Courtney.
»Natürlich, einen Moment.«
Ich faltete den Ausdruck zusammen, schob ihn in meine Hosentasche und trat ins Büro. Der Mann stand direkt im Eingang, und als ich hereinkam, zog er gerade eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche. Er schaute zu mir herüber, blinzelte einmal und ging dann zu Courtney, um ihr die Karte zu reichen. Ich hatte ihn noch nie leibhaftig gesehen, aber es gab keinen Zweifel, wer er war. Ich hatte die letzten Minuten ein Bild angestarrt, auf dem er mit zwei anderen Männern zusammenstand.
Der Mann, der sich Owen Smith nannte, war der mit dem rasierten Schädel auf dem Foto.
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Mum hatte mir mal gesagt, dass man sehr vorsichtig sein muss, die Leute nach ihrem Äußeren einzuschätzen. »Nur weil jemand, der bei dir an der Haustür klingelt, ein Klemmbrett in der Hand hält, eine Polizeiweste in gelber Leuchtfarbe trägt und ein Namensschild an der Brust hat, heißt das noch längst nicht, dass du ihm trauen kannst. Jeder kann sich ein Klemmbrett und eine gelbe Polizeiweste besorgen. Und selbst bei Leuten, die dich gar nicht reinlegen wollen, kann einen die äußere Erscheinung ganz schön in die Irre führen.« Sie hatte mich verschmitzt angelacht. »Schau dir Courtney an.«
Diese Aussage war kein bisschen beleidigend. Courtney hatte bei zahllosen Gelegenheiten genau das Gleiche gesagt. Was meine Mum meinte, war: Wegen Courtneys Aussehen und der Art, wie sie sich anzog, hielten viele Leute, vor allem Männer, sie für ein hirnloses Flittchen: hübsches Gesicht und sexy Körper. Und Courtney ließ sie auch oft genug in diesem Glauben.
»Wenn sie mich für dumm halten«, erklärte sie, »bin ich ihnen schon zwei Schritte voraus. Bis ihnen klar wird, dass sie sich geirrt haben, ist es zu spät.«
Courtney Lane war alles andere als dumm.
Sie hatte einen erstklassigen Abschluss in Mathematik und Philosophie an der Oxford University gemacht, sie sprach mindestens vier Sprachen fließend und wusste über fast alles besser Bescheid als jeder sonst, dem ich in meinem Leben begegnet war. Außerdem war sie ein Leichtathletik-Ass – sie hatte an Wettkämpfen der U-23-Mannschaft teilgenommen, war über 200 und 400 Meter und auch noch Staffel gelaufen. Dazu war sie nach Dads Aussage auch noch ein absolutes Billardgenie. Und das waren nur die Dinge, von denen ich wusste. Courtney ist jemand, der dich immer wieder mit seinen verborgenen Talenten überrascht.
Es mag komisch klingen, dass jemand mit solchen Fähigkeiten als Assistentin in einer kleinen Privatdetektei arbeitet, aber Courtney definiert sich nicht über das, womit sie ihren Lebensunterhalt verdient. Ihre Mutter war jahrelang Assistentin bei Delaney & Co. gewesen, bis sie irgendwann Parkinson bekam. Als die Krankheit so schlimm wurde, dass sie nicht länger arbeiten konnte, beschloss Courtney, in Barton zu bleiben und ihre Mutter zu pflegen. Das Angebot meiner Eltern, den Job selbst zu übernehmen, hatte sie gerne angenommen. Die Arbeit war nicht gut bezahlt, aber interessant und Mum und Dad gaben ihr die Möglichkeit, so oft und so lang freizunehmen wie nötig. Außerdem war das Büro nur fünf Minuten von ihrem Zuhause entfernt.
In den zwei Jahren, die sie inzwischen für Delaney & Co. arbeitete, hatte sie ein enges Verhältnis zu meinen Eltern gewonnen. Sie tat mit Entschlossenheit alles, was getan werden musste, um die beiden und auch die Firma zu schützen. Als der Mann mit dem rasierten Schädel an dem Morgen begann, sie von oben herab zu behandeln und mit ihr zu reden, als ob sie nichts wäre, war mir deshalb sonnenklar, dass er sich Ärger einhandeln würde.
Ich lehnte mich an die Wand, schob die Hände in die Taschen und machte mich auf eine spannende Darbietung gefasst.
»Ich muss mit dem reden, der hier der Chef ist«, sagte er zu ihr, während sie seine Visitenkarte studierte. »Wenn Sie also nichts dagegen hätten –«
»Hier steht, Sie arbeiten für die Firma M&G Commercial«, sagte sie und schaute von der Karte hoch.
»Das ist richtig.«
»Wer hat sie angerufen?«
»Wie bitte?«
»Wer hat Ihre Firma wegen des Versicherungsanspruchs angerufen?«
Er zögerte. »Niemand hat uns angerufen. Wir sind stolz darauf, in Fällen wie diesem proaktiv zu handeln.«
Courtney grinste. »Proaktiv?«
Er warf ihr ein herablassendes Lächeln zu. »Das heißt –«
»Ich weiß, was das heißt, Mr Smith. Es ist nur so, dass ich noch nie eine proaktiv handelnde Versicherungsgesellschaft erlebt habe.« Sie lächelte zurück. »Nichts für ungut, aber nach meiner Erfahrung ist es schon schwer genug, eine reaktive Antwort von einer Versicherung zu bekommen.«
»Nun, das mag sein –«
»Welche Position haben Sie bei M&G?«
Er starrte sie böse an und versuchte, ruhig zu bleiben. »Es ist wohl das Beste, wenn ich darüber mit jemand anderem spreche. Ist Ihr Chef da?«
»Was lässt Sie glauben, dass nicht ich der Chef bin?«
»Sind Sie’s?«
Sie starrte zurück. »Ihre Visitenkarte sagt nicht, welche Position Sie innehaben. Sind Sie Schadensabwickler?«
Er seufzte. »Anscheinend sollte ich lieber ein andermal wiederkommen.«
Sie nickte nachdenklich. »Das klingt nach einer guten Idee. Aber lassen Sie mich Ihnen noch einen kleinen Rat geben. Vorher sollten Sie vielleicht schauen, wo Delaney & Co. wirklich versichert ist.« Sie reichte ihm die Visitenkarte zurück. »Oder zumindest mit irgendwas Überzeugenderem als M&G Commercial ankommen.« Sie lächelte ihn an. »Ich bin natürlich keine Expertin, aber wenn ich jemanden glauben lassen wollte, dass ich für eine Versicherung arbeite, würde ich eine wählen, die es tatsächlich gibt.«
Der Mann starrte sie einen Moment lang an, dann steckte er die Karte in seine Brieftasche zurück und meinte: »Ich werde es mir merken, Ms Lane.« Er schaute zu mir, hielt meinem Blick einen Moment lang stand, dann drehte er sich um und marschierte hinaus.
 
»Tja, das war interessant«, sagte Courtney, als er weg war.
»Sehr interessant«, stimmte ich zu und zog den Ausdruck aus meiner Tasche.
»Was hast du da?«, fragte sie.
Ich ging hinüber und reichte ihr das Bild. Zuerst sagte sie nichts, sondern betrachtete nur stumm das Foto, doch nach ein paar Sekunden merkte ich, wie sie überrascht die Augenbrauen hob.
»Das ist ja unser Freund Mr Smith«, sagte sie, während sie weiter auf das Bild schaute.
»Genau.«
»Wo hast du das gefunden, Trav?«
»Im Safe von Mum und Dad.«
Sie nickte nachdenklich, dann sah sie mich an. »Er hat also was mit ihren Ermittlungen zu tun.«
»Und der Mann mit der verborgenen Kamera auch.«
»Kennst du den andern?«
Ich schüttelte den Kopf.
Sie grinste. »Smith hat mich Ms Lane genannt. Dabei habe ich ihm meinen Namen gar nicht gesagt.«
»Ich weiß.«
Sie seufzte. »Ich kapiere überhaupt nichts.«
»Auf der Rückseite von dem Foto steht was«, erklärte ich.
Sie drehte das Blatt um und las den gekritzelten Text.
»Das hat dein Dad geschrieben.«
»Ich weiß. Was, glaubst du, heißt das?«
»5. August … der Vierte …« Sie kratzte sich am Kopf. »Keine Ahnung …«
»Muss wohl eine Abkürzung sein.«
»ABR – Anstalt für Boden-Ressourcen oder … irgendwas. Aber dann hätte er es in Großbuchstaben geschrieben, oder? Was weiß ich. Könnte alles sein. Und ›letzter Tag‹ …?« Sie zuckte die Schultern. »Wer weiß?«
»Hast du irgendwas über den BMW rausgekriegt?«, fragte ich.
»Er ist auf eine Firma namens Smith & Co Digital Holdings Ltd. eingetragen.«
»Smith?«
Sie nickte. »Die Firma sitzt in Dundee. Ich habe sie auf meinem Smartphone gegoogelt, konnte aber nichts finden.«
»Gar nichts?«
Sie schüttelte den Kopf und schaute besorgt. »Vielleicht sollten wir lieber zur Polizei. Irgendwas Schräges läuft da ganz offensichtlich.«
»Solange es kein Verbrechen gibt, unternimmt die Polizei doch nichts.«
»Na ja, streng genommen hat sich Mr Smith des Betrugs durch falsche Angaben schuldig gemacht. Aber nachdem er nicht wirklich versucht hat, uns irgendwie übers Ohr zu hauen, bezweifle ich auch, dass sich die Polizei für ihn interessieren würde.«
»Und was machen wir jetzt?«, fragte ich.
»Wir machen gar nichts«, antwortete sie. »Ich werde mal sehen, was ich rausfinden kann, und wenn ich irgendwas Eindeutiges habe … na gut, dann sehen wir im Zweifelsfall weiter. Aber bis dahin tust du gar nichts, Travis, okay?«
»Wieso nicht?«
»Du weißt genau, wieso.«
»Weil ich erst dreizehn bin?«
»Du bist erst dreizehn.«
»Das heißt aber nicht, dass ich dämlich wäre.«
»Doch, das heißt es«, sagte sie und lachte mich an. »Alle Dreizehnjährigen sind dämlich. Das ist ihr Job.«
Ich grinste.
»Ich weiß, dass du nicht dämlich bist, Trav«, sagte sie ernst. »Und du bist absolut in der Lage, auf dich aufzupassen, auch das ist mir klar. Aber du musst auch mich ein bisschen auf dich aufpassen lassen, okay?« Sie lächelte wieder. »Lass mir einfach meinen Willen, einverstanden? Tu so, als ob ich eine verantwortungsvolle Erwachsene bin und weiß, wovon ich rede.«
Ich sah den Ernst und die Entschlossenheit hinter ihrem Lächeln und wusste, dass sie nicht nur an mich dachte, sondern auch an Mum und Dad. Und das bedeutete mir viel.
Aber manchmal kommst du einfach nicht gegen dich an, egal wie sehr du dich bemühst, das zu tun, was man dir sagt.
»Okay«, sagte ich.
»Okay was?«
»Okay, Gnädigste?«
Sie lachte.
Ich fragte: »Kann ich den Ausdruck wieder haben?«
»Wieso?«
»Ich will ihn Großvater zeigen.«
»Ich dachte, du willst ihn nicht mit den Sachen belästigen?«
»Er wird Bescheid wissen wollen, wenn es ihm wieder besser geht.«
Sie sah mich eine Weile lang forschend an, dann reichte sie mir das Foto – scheinbar überzeugt, dass ich die Wahrheit sagte. »Versprich mir, dass du keine Alleingänge machst, ja?«
»Versprochen«, log ich.
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Gewöhnlich breche ich keine Versprechen und Courtney anzulügen fühlte sich wirklich schlecht an. Aber ich hätte mich noch tausendmal schlechter gefühlt, wenn ich einfach nach Hause gegangen wäre und nichts getan hätte. Wenn es nur noch zwei Tage gab bis zu dem ›letzten Tag‹, was immer damit gemeint war, hatte ich keine Zeit, nichts zu tun. Ich musste herausfinden, was lief. So simpel war das. Ich musste es einfach wissen.
Während ich mein Rad den North Walk entlangschob, schickte ich Großmutter eine SMS – bin mit freunden in der stadt, um 6 wieder da, trav –, dann bog ich nach rechts in die Magdalen Hill ab, schwang mich auf den Sattel und fuhr Richtung Hafen, zu den Wonford Docks.
 
Es war ein schwüler Tag, und obwohl es nur ein paar Kilometer zum Hafen waren, kam ich schweißgebadet dort an. Die Wonford Docks, wie man diese Gegend nennt, sind eine Mischung aus alten Industriebauten, Autowerkstätten und schmuddelig wirkenden Nachtclubs. Nachts sehen die Clubs vielleicht anders aus, aber ich habe sie immer nur tagsüber gesehen und da wirken sie eher ein bisschen traurig auf mich, fast so, als würden sie sich schämen.
Ich fuhr langsam an ihnen vorbei, um mich ein bisschen abzukühlen, danach bog ich links in eine schmale Gasse, die zum Hafen führt. Sie war von hohen Ziegelsteinbauten gesäumt, in denen ich Warenlager und Fabriken vermutete. Die Gebäude hatten große, schwere Holztore und rußgefleckte Mauern, davor hingen verwitterte Schilder an rostigen Ketten herab. Die hohen Häuser sperrten die Sonne fast vollkommen aus, und während ich im Leerlauf bis ans Ende der Gasse fuhr, wurde es dunkel und trist – man konnte sich kaum vorstellen, dass es mitten am Tag war.
Der Boxclub war in einem umgebauten Lagerhaus, etwa auf halber Höhe der Gasse. Ich hielt davor an und schaute hoch zu dem Schild über dem Eingang. WONFORD BOXING CLUB, stand dort einfach. Sonst nichts. Keine weiteren Infos, kein Willkommensgruß, keine Öffnungszeiten. Einfach nur WONFORD BOXING CLUB. Wenn sie dazugeschrieben hätten: KOMM REIN ODER LASS ES, wäre die Wirkung auch nicht viel anders gewesen.
Ich stieg vom Rad und schloss es vorne und hinten an einem Geländer gegenüber fest. Dann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, schaute mich in der verlassenen Gasse um, ging zur Eingangstür, stieß sie auf und trat ein.
 
Der Boxclub wirkte größer, als ich gedacht hatte – ein ausgedehnter Raum mit Ziegelwänden, hohen Decken und Betonboden. Obwohl er in vieler Hinsicht ganz anders war als mein Club, war die Atmosphäre trotzdem ähnlich. Die Ausstattung beschränkte sich auf das Notwendigste, um es mal freundlich zu sagen: zwei Boxringe, die beide schon bessere Zeiten erlebt hatten, ein paar alte, abgewetzte Boxsäcke, ein Bereich fürs Krafttraining, einer für die allgemeine Fitness, Bänke, Matten und Laufbänder. Es war nichts falsch an dem Club – alles da, was man so braucht –, aber mein Club, die Barton Boxing Academy, hatte so viel mehr zu bieten. Zwei super ausgestattete Fitnessräume, modernste Geräte, doppelt so viele Boxsäcke, alles neu und in bestem Zustand. Mein Club hatte auch jede Menge andere Annehmlichkeiten – ein Café, ein Schwimmbad, Zentralheizung, die Mitarbeiter alle in gleicher Kluft. Aber mein Club lag eben nicht fünf Minuten von der Slade-Lane-Siedlung entfernt, sondern in einem schönen, ruhigen Viertel auf der anderen Seite der Stadt. Er war auch nicht billig. Die meisten Mitglieder hatten ziemlich gute Jobs. Und die Jugendlichen, die hier trainierten, hatten Eltern mit ziemlich guten Jobs. Mein Boxclub befand sich in einer völlig anderen Welt.
Aber Boxen ist Boxen und von den oberflächlichen Dingen abgesehen wirkte das Ganze ziemlich vertraut – die Geräusche und Gerüche, das Quietschen der Schuhe auf dem Ringboden, das angestrengte Grunzen und Stöhnen, der Geruch nach Schweiß, die Männer und Jungen in Muscleshirt und Shorts. Einige von ihnen traktierten die Boxsäcke, einige sprangen Seil, einige boxten im Ring. Die meisten waren älter als ich – tough wirkende Jungs aus der Siedlung –, aber ein paar waren auch in meinem Alter.
Soweit ich sehen konnte, gab es nur ein Mädchen unter all den Männern. Sie schien etwa vierzehn, fünfzehn zu sein. Sie war allein und trainierte an einem der schweren Boxsäcke, die von der Decke hingen – tanzte um ihn herum, stieß gute, kräftige Schläge gegen den Sack und ihre dunklen Augen glühten in absoluter Konzentration.
»Suchst du was?«, fragte eine Stimme.
Ich drehte mich um und sah einen knallhart wirkenden Schwarzen vor mir. Er war älter als die meisten anderen Jungs in der Halle, mindestens Ende zwanzig, und sah aus, als ob er schon jede Menge Kämpfe hinter sich hätte. Gebrochene Nase, kaputte Augenpartie, Narben im Gesicht. Er stand mit nackter Brust da, die Hände waren getaped und ein verschwitztes Handtuch hing ihm über die Schulter. Ich ging davon aus, dass er gerade seine Trainingseinheit im Ring beendet hatte.
»Ich suche John Ruddy«, erklärte ich ihm.
»Ja?«, sagte er und putzte sich die Nase. »Und wer bist du?«
»Travis Delaney.«
Er schwieg einen Moment und starrte mich scharf an. »Irgendeine Verbindung zu Jack Delaney?«
»Der war mein Dad.«
Der Schwarze nickte bedächtig. »Hab ihn ein paarmal boxen sehen, als ich noch Kind war. War verdammt gut, der Typ.« Er putzte sich wieder die Nase und senkte den Blick. »Tut mir leid, das mit … du weißt schon.«
»Ja, danke«, antwortete ich.
Er schaute wieder hoch. »Und du willst zu Mr Ruddy?«
Ich nickte.
»Das ist der da drüben«, sagte er, drehte sich um und zeigte auf den nächstliegenden Boxring. »Der mit den weißen Haaren.«
Ich schaute hinüber und sah einen drahtigen alten Mann mit kurzen weißen Haaren. Zwei Jugendliche mit Kopfschutz waren beim Sparring im Ring und der Alte brüllte ihnen Anweisungen zu: »LASS DIE HÄNDE OBEN, DWAYNE! SETZ DIE FÜHRHAND EIN! BENUTZ DEINE BEINE, JEZ! WEG VON DEN SEILEN!«
»Mr Ruddy?«, rief der Schwarze ihm zu. »Hier ist jemand für Sie!«
Mr Ruddy schaute herüber. Zuerst schien er sauer wegen der Unterbrechung, doch als er mich sah, änderte sich sein Ausdruck. Ich sah in seinen Augen ein Wiedererkennen, dann Überraschung, danach irgendwas anderes, etwas, das ich nicht deuten konnte. Er wandte sich einen Moment lang wieder zu seinen Jungs im Ring um, sagte ihnen, dass sie eine Pause machen sollten, und dann winkte er mich zu sich.
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»Du siehst genau aus wie dein Vater«, sagte Mr Ruddy. »So hab ich dich erkannt. Du bist ihm echt wie aus dem Gesicht geschnitten.«
Wir waren in seinem Büro, einem vollgestellten kleinen Raum am hinteren Ende des Clubs. Er saß auf einem Drehstuhl hinter seinem Schreibtisch und ich auf einem ebenso alten Stuhl ihm gegenüber. Er trug Trainingsanzug und Turnschuhe. Die Wände des Büros hingen voll mit gerahmten Fotos von Boxern. Einige erkannte ich – Leute aus der Gegend, die es unter die Profis geschafft hatten –, aber viele Fotos waren sehr alt und ich hatte die Boxer noch nie gesehen.
»Das da ist dein Vater«, sagte Mr Ruddy und zeigte stolz auf eines der Bilder. »Beim Finale der Essex Junior Championship 1991.« Er lächelte. »Dein Dad hat mit einem Punkt Unterschied verloren. Später haben wir rausgefunden, dass einer der Kampfrichter ein Onkel von dem Jungen war, der gewonnen hat. Ich war stinksauer deswegen und wollte offiziellen Protest einlegen, aber dein Dad war dagegen. Er meinte, für ihn wär nur wichtig, dass wir wüssten, wer der echte Champion ist.«
Ich schaute zu dem Foto hoch. Es zeigte Dad im Boxring, wie er seinem Gegner einen rechten Haken versetzte. Ich schätzte, dass er da fünfzehn oder sechzehn war. Mr Ruddy hatte recht, er ähnelte mir wirklich sehr. Oder vielmehr: Ich ähnelte ihm.
»Tut mir leid, das mit deiner Mum und deinem Dad«, sagte Mr Ruddy traurig und schüttelte den Kopf. »So eine schreckliche Geschichte …«
Ich nickte nur. Langsam gewöhnte ich mich an die Peinlichkeit von Trauerbekundungen – wenn die Leute nicht recht wussten, was sie sagen sollten oder ob es nicht besser wäre zu schweigen.
»Ich kann es immer noch nicht richtig glauben«, fuhr Mr Ruddy fort. »Vor ein paar Wochen hat dein Dad noch dort gesessen, wo du jetzt sitzt, genau da, und wir haben eine Tasse Tee getrunken.« Er schüttelte wieder den Kopf. »Einfach unfassbar.«
»War er wegen Ihrem Auftrag da, einen Vermissten zu suchen?«, fragte ich.
»Hat er dir davon erzählt?«
»Nein, aber ich will rausfinden, woran meine Eltern gearbeitet haben, als sie starben. Die Assistentin der beiden erinnert sich dran, dass Sie Ende Juni einen Termin mit Dad ausgemacht haben.«
»Das stimmt. Jack kam ein paar Tage nach meinem Anruf vorbei.«
»Wissen Sie noch, an welchem Datum das war?«
Er zog die Augenbrauen zusammen und dachte nach. »Es war ein Montag, das weiß ich genau. Ich glaube, der erste Montag im Juli. Was immer das für ein Datum war.«
»Was sollten Mum und Dad für Sie tun?«
Er zögerte einen Moment und musterte mich. »Warum willst du wissen, woran sie gearbeitet haben, Travis? Hat das irgendwas damit zu tun, wie sie gestorben sind?«
»Ich weiß es nicht«, gab ich zu. »Es gibt ein paar Dinge an dem Unfall, die ich nicht verstehe, das ist alles. Wahrscheinlich haben sie nichts zu bedeuten, aber ich muss einfach Bescheid wissen. Sonst denke ich bis in alle Ewigkeit darüber nach.«
Mr Ruddy nickte nachdenklich und sah mir in die Augen, dann griff er in eine Schreibtischschublade und zog eine vertraut wirkende schwarze Plastikmappe heraus. Vornedrauf stand DELANEY & Co. und darunter VORLÄUFIGER BERICHT.
Er reichte mir die Mappe und fing an mir von einem Boxer namens Bashir Kamal zu erzählen.
 
Bashir war der beste junge Boxer, mit dem er je gearbeitet hatte, sagte er. Der Junge war zwanzig, ein Leichtweltergewicht, und er hatte zwei Jahre mit Mr Ruddy trainiert. Er hatte sechsundzwanzig seiner siebenundzwanzig Amateurkämpfe gewonnen, zweiundzwanzig davon durch K.o., und seit Anfang Mai hatte er intensiv für seinen ersten Profikampf trainiert.
»Bash war fanatisch, was das Trainieren anging«, sagte Mr Ruddy. »Der hat nie eine Stunde ausgelassen, war immer pünktlich, hat sich nie beschwert. War einfach jeden Tag hier und hat weitertrainiert. Dann ist er eines Tages einfach nicht mehr aufgetaucht. Rief nicht an, dass er krank wär, schickte auch keine Nachricht, kam einfach nicht. Und das nur sechs Tage vor seinem ersten Profikampf. Ich hab versucht, ihn anzurufen, aber er ging nicht dran. Hat auch nicht auf meine Voicemail-Nachrichten geantwortet. Nichts. Also bin ich schließlich bei ihm zu Hause vorbei, um zu sehen, was los ist.«
Bashir wohnte bei seinen Eltern in einem Sozialbau in der Beacon-Fields-Siedlung, wie mir Mr Ruddy erzählte. Er war vor ein paar Jahren wieder bei ihnen eingezogen, nachdem er zuvor eine Weile in London gelebt hatte, und bisher war es ihm noch nicht gelungen, etwas Eigenes zu finden.
»Als ich hinkam«, sagte Mr Ruddy, »wollte mich seine Mutter nicht reinlassen. Sie sagte, Bashir wär nach Pakistan gegangen, um seine schwer kranke Großmutter zu pflegen. Aber das habe ich ihr einfach nicht abgenommen. Bash wäre nie nach Pakistan geflogen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen. So ist er nicht. Und auch sonst war das Verhalten seiner Mutter irgendwie seltsam, da schien etwas nicht in Ordnung. Als ich sie fragte, wie ich Bashir erreichen könnte, meinte sie, das ginge nicht. Ich fragte, wieso, aber sie wollte es mir nicht sagen. War echt merkwürdig, das Ganze.«
»Und was haben Sie gemacht?«, fragte ich.
Er zuckte die Schultern. »Was sollte ich schon tun? Ich konnte sie ja nicht zwingen, mir irgendwas zu sagen, und ich hatte auch keinen Beweis, dass sie log. Da war einfach nichts zu machen.«
»Und wenn Sie zur Polizei gegangen wären?«
»Hab ich versucht, aber auch die konnten nichts tun. Bashir ist kein Kind mehr, er ist zweiundzwanzig. Er kann hingehen, wohin er will, wann immer er will. Er muss niemandem sagen, wo er ist. Wenn er seine Boxerkarriere aufgeben will, um sich um seine Großmutter in Pakistan zu kümmern, ist das absolut seine Sache.«
»Und da haben Sie dann meinen Dad gebeten, etwas herauszufinden«, sagte ich.
Mr Ruddy nickte und deutete auf die Mappe. »Ein paar Tage später kam er dann damit zurück.«
Ich schlug den Bericht auf und blätterte die Seiten durch.
»Dein Dad war sich ziemlich sicher, dass Bash nicht im Haus seiner Eltern steckte«, sagte Mr Ruddy. »Nach seinen Recherchen hatte ihn niemand gesehen oder von ihm gehört, seit er nicht mehr zum Training kam.«
»Aber Dad hat auch keinen Anhaltspunkt gefunden, dass Bashir das Land verlassen hatte«, sagte ich, den Bericht überfliegend.
»Das ist richtig. Jack meinte, dass er gern bereit wäre, weiter nach Bashir zu suchen, aber es könnte vielleicht eine Weile dauern, und selbst wenn er mir einen guten Preis machte, würde es möglicherweise ziemlich teuer. Ich bat ihn, trotzdem weiterzumachen.«
»Hat er noch mehr rausgefunden?«
»Nichts Genaues, aber er hat mich ein paarmal angerufen und gesagt, sie würden vorankommen.«
Ich las weiter in dem Bericht. Auf der ersten Seite gab es eine kurze Fallskizze, in der zusammengefasst war, was Mr Ruddy Dad erzählt hatte. Auf der nächsten Seite standen Bashir Kamals persönliche Daten – Alter, Adresse, Telefonnummer und so weiter. Es gab auch ein Foto von ihm. Er hatte ein längliches Gesicht, kurze schwarze Haare und eindringliche dunkle Augen.
Ich überflog schnell die Zusammenfassung.
»Was heißt das hier – dass Bashir irgendwie abgelenkt wirkte?«, fragte ich Mr Ruddy.
»Dein Dad hat mir alle möglichen Fragen zu Bashir gestellt und ich hab mich erinnert, dass er in der Woche oder so, bevor er verschwand, nicht so konzentriert war wie sonst. Er schien einfach … keine Ahnung, ein bisschen abgelenkt. Als ob er an irgendwas denken würde, verstehst du? An irgendwas anderes als den Kampf.«
»Haben Sie ihn drauf angesprochen?«
»Ja, aber er hat nur mit den Schultern gezuckt. Meinte, es wär nichts.«
Ich dachte einen Moment drüber nach, dann fragte ich: »Wann haben Sie das letzte Mal von meinem Dad gehört?«
»Er hat mich ein paar Tage vor dem Unfall angerufen. Er fragte, ob ich irgendwas über Bashirs Leben wüsste, bevor er nach Barton kam. Aber dazu konnte ich deinem Dad nicht viel sagen. Bash ist ein sehr verschwiegener Mensch, er redet nicht gern über sich. Anscheinend war er eine Weile im Londoner East End, das ist das Einzige, was er erzählt hat. Und dass er sein Training hauptsächlich in einem Boxclub in Stratford gemacht hat.«
»Verstehe«, sagte ich. »Und das war’s? Danach haben Sie nichts mehr von Dad gehört?«
»Nein.«
Ich schloss den Ordner, saß eine Weile nur da, dachte über das nach, was Mr Ruddy mir erzählt hatte, und versuchte mir klar zu werden, ob irgendetwas davon vielleicht wichtig war. Und wenn ja, was. Doch ich kam nicht weit. Um ehrlich zu sein, ich hatte keine Ahnung, was ich eigentlich tat.
»Kann ich den hier behalten?«, fragte ich Mr Ruddy und hielt den Ordner hoch.
»Ich wüsste nicht, was dagegen spricht.«
Ich zog mein Handy aus der Tasche und zeigte ihm das Foto von dem Mann auf der Beerdigung. »Haben Sie den schon mal gesehen?«
Mr Ruddy schüttelte den Kopf. »Wer ist das?«
»Keine Ahnung«, antwortete ich und zog den Ausdruck hervor. »Was ist mit diesen Männern?«, fragte ich und zeigte ihm das Bild. »Erkennen Sie einen davon?«
»Das da ist der Mann von dem ersten Foto, nicht?«, sagte er und zeigte auf den von der Beerdigung.
»Ja, aber was ist mit den andern beiden? Haben Sie einen von denen schon mal gesehen?«
»Nein, tut mir leid.«
»Ist es okay, wenn ich die Bilder in Ihrem Club rumzeige und frage, ob jemand die Männer erkennt?«
»Klar, kein Problem.«
»Hat Dad außer mit Ihnen hier noch mit anderen Leuten über Bashir gesprochen?«
»Fast mit allen. Aber ich glaube, sie waren keine große Hilfe. Bashir ist wie gesagt ein sehr verschwiegener Mensch. Er meidet andere Leute. Natürlich kennt ihn hier jeder und alle respektieren ihn als Boxer, aber er hat sich nicht wirklich mit ihnen angefreundet. Jedenfalls nicht, soviel ich weiß.«
»Okay«, sagte ich und stand auf. »Also, vielen Dank für Ihre Hilfe, Mr Ruddy. Ich sag Bescheid, wenn ich irgendwas rausbekomme.«
Er lächelte mich an. »Hab gehört, du sollst auch ein ganz guter Boxer sein.«
»Davon weiß ich nichts.«
»Dein Dad war sehr stolz auf dich.«
»Ja?«
Mr Ruddy nickte.
Ich wusste nicht, was ich weiter sagen sollte. Ich stand nur da, erwiderte seinen Blick und spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen. Dann holte ich tief Luft, schluckte schwer und verließ das Büro.
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Mr Ruddy hatte recht gehabt mit den andern Boxern. Keiner wusste viel über Bashir. Die meisten wollten auch nicht mit mir reden – Jugendliche aus der Slade werden sofort argwöhnisch, wenn jemand Fragen stellt –, aber selbst die, die bereit waren, konnten nicht allzu viel sagen. Außer der Tatsache, dass er ein großartiger Boxer war, schien niemand etwas über Bashir zu wissen. Und die Männer auf den Fotos kannte auch keiner. Bis ich alle außer dem Mädchen mit den dunklen Augen gefragt hatte, war meine Hoffnung, irgendwas Brauchbares zu erfahren, bei null.
Ich weiß nicht genau, wieso ich das Mädchen bis zuletzt aufhob. Ehrlich gesagt war es wohl eine Mischung aus Angst und Verlegenheit. Sie trainierte noch immer an dem schweren Boxsack und der Ausdruck in ihrem Gesicht, wenn sie ihre Fäuste hineinschlug, war echt unheimlich. Ich meine, die drosch auf den Sack ein, als ob sie ihn umbringen wollte. Ich hatte so was noch nie erlebt. Sie wirkte so konzentriert, so getrieben, dass ich wirklich überlegte, sie lieber nicht anzusprechen. Andererseits war sie auch schön – diese abgründigen dunklen Augen, ihre tolle hellbraune Haut, das irgendwie faszinierende Gesicht – und ich konnte nicht aufhören, ständig zu ihr hinüberzusehen. Ich wusste, ich wollte unbedingt mit ihr reden, aber gleichzeitig wusste ich, dass ich es nicht wollte. Es war wirklich ein komisches Gefühl. Gut und schlecht gleichzeitig. Sehr verwirrend.
Schließlich sagte ich mir, sei nicht albern, ging einfach rüber und stellte mich vor.
»Hi, ich bin Travis Delaney«, erklärte ich. »Darf ich dir ein paar Fragen wegen Bashir Kamal stellen?«
Sie antwortete nicht, sah mich noch nicht einmal an, sondern drosch nur weiter auf ihren Boxsack ein – wummm, wummm, wummm.
»Entschuldigung«, sagte ich ein bisschen lauter.
Sie hüpfte zur Seite, schlug noch härter auf den Sack ein – wummm, wummm, WUMMM – und ignorierte mich weiter. Es war absolut nervig. Ich wusste, ich durfte es nicht an mich rankommen lassen, und sagte mir immer wieder, dass es nicht wert war, mich deswegen zu ärgern. Es war ihre Sache, wenn sie sich aufführte wie ein verzogenes kleines Kind. Aber irgendwie schien ich nicht auf mich hören zu wollen. Stattdessen stand ich bloß da, sah zu, wie sie auf den Boxsack einprügelte, und sagte dann ziemlich ruhig: »Du musst an deinem Aufwärtshaken arbeiten.«
Da bekam ich endlich eine Reaktion.
»Was ist?«, fauchte sie, hörte auf zu boxen und starrte mich an.
»Der linke Aufwärtshaken«, sagte ich. »Du musst die Schulter ein bisschen mehr runternehmen.«
»Aha?«, höhnte sie.
»Dein Ellenbogen muss näher an die Hüfte.«
»Willst du damit sagen, ich weiß nicht, wie man einen Aufwärtshaken schlägt?«
Ich zuckte die Schultern. »Ich versuch nur zu helfen.«
»Ich versuch nur zu helfen«, äffte sie mich nach.
Ich biss nicht an, sondern starrte nur weiter in ihre Richtung.
Sie sagte: »Was verstehst du denn von Boxen?«
»Ich box von Kindheit an.«
»Aber nicht hier.«
»In der BBA«, gab ich zurück.
Sie grinste. »In der Barton Boxing Academy?«
»Ja.«
»Dann haste wohl reiche Eltern, wie?«
Ich antwortete nicht. Ich bekam kein Wort heraus. Ich war zu wütend, um etwas zu sagen. Ich biss mir auf die Zähne und starrte sie frostig an. Ich glaube, sie merkte, dass sie etwas Verkehrtes gesagt hatte, und auch wenn sie es nicht zurücknahm, hatte sie wenigstens so viel Takt, das Thema zu wechseln.
»Hör zu«, sagte sie. »Ich brauch deine Hilfe nicht, kapiert? Ich weiß, was ich tu.«
»Hab auch nichts anderes behauptet.«
»Nur weil ich ein Mädchen bin –«
»Was hat denn das damit zu tun?«
Sie zögerte einen Moment, ein bisschen verblüfft. »Ich kann boxen.«
»Das weiß ich.«
»Dann tu nicht so gönnerhaft.«
»Ich bin nicht –«
»Mit dir werd ich locker fertig, Spasti.«
Ich wollte nicht lachen, es kam einfach so aus mir raus – ein kurzes prustendes Lachen. Ich lachte nicht über sie, sondern über die absurde Situation. Aber natürlich verstand sie es anders. Sie nahm es als eine Beleidigung. Und ich merkte an ihrem Blick, dass ich dafür bezahlen würde. Sie sah mich so an, wie sie den Boxsack ansah.
»Hey, komm schon«, sagte ich und hob meine Hände. »Ich wollte dich nicht –«
»Du glaubst, du schaffst mich?«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur –«
»Na gut, finden wir’s raus.« Sie warf einen Blick über die Schulter zum nächsten Boxring, sah, dass er frei war, und drehte sich wieder um. »Welche Handschuhgröße hast du?«
»Ich box nicht gegen dich.«
»Wieso nicht?«, schnaubte sie. »Hast du Angst, von einem Mädchen besiegt zu werden?«
»Nein. Ich …«
»Was?«
Ich seufzte. »Das ist lächerlich.«
»Komm schon, du Boxheld«, sagte sie mit einem höhnischen Grinsen. »Schaun wir doch mal, was du draufhast. Zeig mir, wie’s geht.«
Ich merkte, dass uns die Leute inzwischen beobachteten. Der ganze Boxclub war stumm geworden und ungefähr ein Dutzend Gesichter schauten in unsere Richtung und warteten mit vergnügter Neugier.
»Ich sag dir was«, fuhr das Mädchen fort. »Du gehst jetzt mit mir in den Ring, und wenn ich dich nicht auf die Matte bringe, beantworte ich deine Fragen. Wie klingt das?«
Ich sah sie an, starrte ihr in die Augen und wusste, es gab nur eins. Gegen sie zu boxen kam nicht infrage. Es war sinnlos, kindisch, absolut bescheuert. Und was, wenn sie oder sonst wer meinte, ich hätte Schiss? Na und? Ich brauchte niemandem was zu beweisen. Ich musste mich einfach bloß umdrehen und gehen. Das war das einzig Vernünftige. Mich einfach bloß umdrehen, jetzt gleich, und verschwinden.
»Okay«, sagte ich und grinste sie an. »Du willst einen Kampf? Dann kämpfen wir eben.«
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Bis mir jemand ein paar Boxhandschuhe, einen Kopf- und einen Mundschutz besorgt und ich mich bereit gemacht hatte und in den Ring stieg, bereute ich längst meine Entscheidung. Ich hätte doch auf mich hören sollen. Gegen sie zu boxen war wirklich sinnlos. Ich war wirklich kindisch und absolut bescheuert. Und mir war völlig unklar, wieso ich zugestimmt hatte.
Aber es war zu spät, mich umzuentscheiden.
Wir standen in der Mitte des Rings und sahen uns an. Alle in der Halle hatten aufgehört mit dem, was sie gerade machten, und sich um den Ring versammelt, sogar Mr Ruddy. Ein paar von den Jüngeren brachten sich in Stimmung – sie johlten und lachten, pfiffen und klatschten und feuerten das Mädchen an: KOMM SCHON, EVIE! SCHLAG IHN NIEDER, MÄDCHEN! EE-VIE! EE-VIE!
Zumindest wusste ich jetzt ihren Namen.
Evie.
Schöner Name.
»Bist du bereit?«, fragte sie und sah mir in die Augen.
»Wie soll’s laufen?«, erwiderte ich.
Sie grinste. »Ich schlag zu und du gehst zu Boden. So wird’s laufen.«
»Du weißt genau, was ich meine«, sagte ich. »Über wie viele Runden boxen wir? Wie lange geht jede Runde? Wer ist –?«
»Willst du boxen und nur rumstehen und quasseln?«
Ich starrte sie an.
Ohne den Blick von mir zu wenden, hob sie die Handschuhe, ging in Kampfstellung und fing an, auf der Stelle zu tänzeln. Ich beobachtete sie einen Augenblick, hielt die Arme an der Seite, dann hob ich widerwillig die Handschuhe.
»Bereit?«, fragte sie.
Ich suchte die richtige Fußstellung und fand meine Balance. »Okay, los geht’s.«
Sie bewegte sich so flink, dass ich überhaupt keine Chance hatte zu reagieren. Ein schnelles Wegducken der linken Schulter, ein halber Schritt auf mich zu und sie hämmerte mir ihre Faust in die Rippen. Der Schlag presste alle Luft aus mir raus, ich sank auf die Knie und rang keuchend um Atem. Während ich die Augen zusammenkniff und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, bekam ich vage mit, wie die Leute johlten und riefen, doch alles schien weit weg. Ich fing mich wieder, sog die Lunge voll Luft und schaute zu Evie hoch.
Sie stand lächelnd über mir.
»Wie fandest du den linken Aufwärtshaken?«, fragte sie. »Meinst du, meine Schulter war weit genug unten?«
Ich holte noch einmal tief Luft, stemmte mich wieder hoch und baute mich vor ihr auf.
»Bist du sicher, dass du weitermachen willst?«, fragte sie, immer noch lächelnd.
Ich schlug einen linken Jab gegen ihren Kopf. Es war kein richtiger Punch und sie beugte sich gerade noch rechtzeitig zurück, um die größte Wucht herauszunehmen, doch es reichte, um ihr das Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Sie starrte mich einen Augenblick an, dann sprang sie vor und schwang einen rechten Haken. Ich parierte ihn mit meiner Linken und sprang nach rechts. Sie versuchte es wieder, täuschte noch einen Aufwärtshaken an und wechselte im letzten Moment zu einer rechten Geraden. Keine schlechte Aktion, doch ich erkannte die Absicht meilenweit im Voraus, und als sie ihr Standbein verlagerte, um die rechte Gerade zu schlagen, jagte ich einen linken Jab raus. Er landete voll in ihrem Gesicht und warf sie aus dem Gleichgewicht. Sofort kam sie zurück und stürzte mit einer geschwungenen Rechten nach vorn, aber ich war schon wieder zur Seite gesprungen und der Schlag verpasste meinen Kopf um Längen.
Die nächsten Minuten ging der Kampf nach dem gleichen Muster weiter. Evie stürmte immer wieder vor, schleuderte einen Punch nach dem andern in meine Richtung und ich sprang hin und her, wand mich geschickt und tänzelte ihr aus dem Weg. Ab und zu erwischte ich sie mit einem wohlplatzierten Jab gegen den Kopf. Jedes Mal, wenn ich traf, zog sie sich für eine Weile ein wenig zurück und versuchte, ihre Aggression unter Kontrolle zu bringen. Aber sobald sie wieder anfing zu schlagen, war alles wie vorher. Es war wie der Kampf gegen einen Tasmanischen Teufel. Obwohl die meisten ihrer Schläge nicht trafen, erwischte sie mich doch mit ein paar richtig guten, und auch wenn ich schon härtere Schläge weggesteckt hatte, war der Unterschied nicht allzu groß. Anders gesagt, sie schlug echt hart. Ohne Zweifel war sie eine sehr gute Kämpferin. Genau genommen war sie als Kämpferin wahrscheinlich besser als ich. Aber ich war der bessere Boxer. Evie mochte größer und stärker als ich sein und sie war eindeutig aggressiver, aber zum Boxen gehört einfach mehr als nur Power und Aggressivität.
Ich sah, dass sie langsam müde wurde. Schläge austeilen kostet viel Kraft, besonders wenn du vorher schon stundenlang auf einen Boxsack eingedroschen hast. Und wenn du müde wirst, wirst du nachlässig. Als Evie wieder auf mich zusprang und einen kräftigen rechten Haken platzieren wollte, sah ich sofort, dass sie ihr Gewicht nicht richtig ausbalanciert hatte. Ihre Haltung war völlig falsch, die Füße standen nicht richtig. Ich wusste, das war meine Chance, den Kampf zu beenden. Anstatt ihr von Neuem auszuweichen, blieb ich diesmal stehen. Ich ließ sie herankommen, ließ sie ihre ganze Kraft in den Punch legen, und gerade als sie den rechten Haken schlug, zuckte ich blitzschnell zurück. Ihre rechte Hand ging knapp an meinem Kinn vorbei, und als sie die Wucht ihres Schlags aus dem Gleichgewicht riss, wirbelte ich herum und traf sie mit einem kurzen rechten Cross seitlich am Kopf.
Ich wollte sie nicht ausknocken oder so und ich traf sie auch gar nicht so hart, aber weil sie bereits aus dem Gleichgewicht war und zufällig ihren Kopf direkt in den Schlag hielt, erwischte er sie genau an der richtigen Stelle – oder der falschen Stelle aus ihrer Sicht – und sie fiel wie ein Sack auf die Matte.
Auf einmal wurde es in der Halle ganz still.
Ich schaute auf Evie runter, atmete schwer und für einen Moment fürchtete ich das Schlimmste. Sie rührte sich nicht. Sie lag nur da, mit dem Gesicht nach unten, die Hände an den Seiten. Ich kniete mich schnell neben sie und wollte gerade die Hand ausstrecken, um ihr den Mundschutz rauszunehmen, als sie sich plötzlich von der Matte stemmte und aufsetzte.
»Puh!«, keuchte sie, zwinkerte mit den Augen und schüttelte den Kopf. »Was war das?«
»Bist du okay?«, fragte ich.
»Klar bin ich okay. Ich bin gestolpert, sonst nichts. Du hast Glück gehabt.«
Ich lächelte, erleichtert, dass ihr nichts passiert war, und streckte die Hand aus. Sie zögerte eine Sekunde, dann nahm sie sie und ließ mich ihr aufhelfen.
»Bei uns ist das ein Unentschieden«, sagte sie.
Ich nickte.
Sie grinste. »Aber in der nächsten Runde geh ich dir nicht so leicht auf den Leim.«
»In der nächsten Runde?«
»Was ist los? Hast du etwa schon genug?«
Während ich sie entgeistert anglotzte, stieg Mr Ruddy in den Ring und trat auf uns zu. »Ich denke, das war genug für heute. Für euch beide«, sagte er.
Evie starrte ihn an. »Aber wir haben doch gerade erst angefangen.«
Er warf ihr einen strengen Blick zu. »Ich hab gesagt, es war genug.«
»Ja, aber –«
»Übertreib’s nicht, Evie«, sagte er bestimmt. »Okay?«
Sie seufzte.
»Und jetzt gebt euch die Hand«, sagte er zu uns beiden.
Ich streckte ihr meine Handschuhe hin. Evie zögerte einen Moment, dann hob sie widerwillig die Hände und stieß sie gegen meine.
»Du boxt verdammt gut«, sagte ich zu ihr.
»Du bist aber auch nicht schlecht.«
»Ich hatte doch nur Glück«, sagte ich lächelnd.
Sie lächelte zurück. »Willst du ’ne Cola oder irgendwas?«
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Ich dachte, wir würden uns eine Cola oder sonst was aus einem Automaten holen, doch stattdessen führte mich Evie in die Umkleide, öffnete ihren Spind und holte einen Rucksack heraus. Sie zog eine Zweiliter-Billig-Cola aus dem Rucksack, schraubte den Deckel ab, trank einen kräftigen Schluck und reichte sie dann an mich weiter.
»Willste dich hinsetzen?«, fragte sie und deutete auf eine lange Holzbank an der Wand.
Ich setzte mich und nahm einen Schluck aus der Flasche.
»Wie heißt du noch mal?«, fragte sie, ließ den Rucksack auf den Boden fallen und setzte sich neben mich.
»Travis Delaney.«
»Ich bin Evie Johnson.«
Ich nickte und reichte ihr die Flasche. Sie schraubte den Deckel wieder drauf, stellte sie auf den Boden, lehnte sich zurück und kratzte sich mit beiden Händen den Kopf. Sie trug die Haare in kurzen, abstehenden Rastalocken. In dem Neonlicht der Umkleide glitzerten die schwarzbraunen Zwirbel von Schweißperlen.
»Und, Travis Delaney«, fragte sie plötzlich, »wieso interessierst du dich so für Bashir Kamal?«
 
Ich hielt meine Erklärung so kurz wie möglich. Am liebsten hätte ich ihr gar nichts von Mum und Dad erzählt, aber ich wusste nicht, wie ich das weglassen sollte. Also erklärte ich ihr, dass sie Privatdetektive waren und Bashirs Verschwinden untersucht hätten, und dann sagte ich ihr, dass sie beide bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren.
»Sie sind beide tot?«, fragte sie und starrte mich mit großen Augen an. »Wann ist das passiert?«
»Vor ein paar Wochen.«
»Gott«, flüsterte sie und legte mir die Hand auf den Arm. »Das tut mir leid. Wieso hast du das nicht gesagt? Ich hätt dich doch nie durch die ganze Scheiße gejagt, wenn ich gewusst hätte –«
»Kein Problem.«
»Natürlich ist das ein Problem.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie kannst du überhaupt mit mir reden, nach dem, was ich gesagt hab von wegen reiche Eltern?«
»Konntest du ja nicht wissen.«
Sie seufzte. »Tut mir echt leid, Travis.«
Eine Weile starrte sie schweigend zu Boden.
Ich rieb mir zögernd die Rippen. Sie taten immer noch weh.
»Ich kannte Bashir nicht sonderlich gut«, sagte Evie nachdenklich. »Er war ziemlich still, weißt du? Hat mit niemandem groß geredet.«
»Hast du dich je mit ihm über irgendwas unterhalten?«
»Nicht wirklich. Ich meine, wir haben uns immer begrüßt und er hat mir auch ab und zu ein paar Ratschläge fürs Boxen gegeben. Du weißt schon, Tipps zu meiner Beinarbeit oder zum Training, so Sachen eben. Aber wir haben nie was Privates geredet.«
»Ist dir vor seinem Verschwinden irgendwas Ungewöhnliches an ihm aufgefallen?«
Sie sah mich an. »Hm, da war was … ich meine, keine Ahnung, ob es ungewöhnlich ist, aber ich weiß noch, dass ich es damals irgendwie merkwürdig fand.«
»Was denn?«
Sie rieb sich das Gesicht und dachte nach. »Es war an dem Freitag, bevor er verschwand. Ich war fast den ganzen Abend hier in der Halle gewesen und hatte Bash irgendwann vorher auch beim Training zugeschaut. Er machte gerade jede Menge Sparringskämpfe zur Vorbereitung auf seinen großen Fight. Als ich fertig war mit Trainieren, sah ich, dass er nicht mehr in der Halle war. Was mir ein bisschen komisch vorkam, weil er sonst immer als Letzter ging. Aber ich hab gedacht, wahrscheinlich redet er noch mit Mr Ruddy, geht vielleicht die Taktik durch, oder womöglich sind sie ja auch zusammen irgendwo einen Kampf anschauen gegangen …« Evie zuckte die Schultern. »Ehrlich gesagt hab ich nicht groß drüber nachgedacht. Erst später, als ich auf dem Heimweg war und Bash mit so ein paar Anzugtypen in einem geparkten Auto sah, hab ich plötzlich angefangen, mich zu fragen, wieso.«
»Er saß in einem Auto?«, hakte ich nach.
Sie nickte. »Auf dem Beifahrersitz.«
»Wo war das?«
»In der Colehouse Avenue. So eine kleine Seitenstraße, die von der Slade Lane abgeht. Eine, wo du nicht durchfahren kannst, verstehst du – Sackgasse. Das heißt, niemand fährt dort groß rein, außer die Leute, die da wohnen. Ich wollte noch zu meiner Cousine. Auf dem Weg zu ihr bin ich an dem Wagen vorbei.«
»Und es war eindeutig Bashir, den du gesehen hast?«
»Eindeutig. Wie gesagt, er war auf dem Beifahrersitz. Ein Typ saß auf dem Fahrersitz und ein zweiter hinten.«
»Was haben sie gemacht?«
»Nicht viel. Bloß geredet.«
»Hast du die zwei Männer erkannt?«
»Nie vorher gesehen.«
Ich zog mein Smartphone raus und zeigte ihr das Bild von dem Mann auf der Beerdigung. »War der da dabei?«
Sie betrachtete das Foto. »Nein.«
Ich zeigte ihr den Ausdruck mit den anderen Männern. »Was ist mit denen?«
Sie schaute das Bild ganz genau an, dann schüttelte sie den Kopf. »Sie sahen zwar irgendwie ähnlich aus, verstehst du, die gleiche Sorte Männer. Aber das kommt vielleicht nur daher, dass sie allesamt Anzüge tragen.«
»Ich geh mal nicht davon aus, dass du weißt, was für ein Auto es war.«
»Ich bin ja nur ein Mädchen«, sagte sie und lächelte mich an. »Ich hab doch keine Ahnung von Autos.«
»Genau …«
Sie lachte. »Es war ein silberner Audi S6. Willst du auch noch das Kennzeichen?«
Ich konnte meine Überraschung nicht verbergen. »Du weißt noch die Nummer?«
Sie schloss einen Moment die Augen, dann öffnete sie sie wieder und ratterte das Kennzeichen runter. »Soll ich sie dir aufschreiben?«, fragte sie. »Moment …« Sie griff in ihren Rucksack, zog einen Stift raus, hielt meine Hand fest und schrieb die Nummer auf die Innenfläche.
»Wieso weißt du die?«, fragte ich.
Sie zuckte die Schultern. »Fällt mir einfach leicht, mir Sachen zu merken.«
Ich sah sie an und runzelte die Stirn.
»Was?«, fragte sie. »Glaubst du mir nicht?«
»Nein … ich meine, doch, natürlich glaub ich dir. Es ist nur … na ja, du weißt schon. Ist ziemlich ungewöhnlich, dass sich jemand an so was erinnern kann.«
»Sind doch nur ein paar Zahlen und Buchstaben.«
»Aber du hast sie nur einmal gesehen und das ist schon eine Weile her.«
Sie seufzte. »Ist einfach bloß was, das ich kann, okay? Ich hab ein genial gutes Gedächtnis, das ist alles. Keine große Sache.«
Ich war fasziniert und hätte gern mehr darüber gewusst, aber irgendwie hatte ich das Gefühl, dass es besser war, nicht weiterzufragen.
»Hast du meinem Dad davon erzählt?«, hakte ich stattdessen nach.
»Bin ihm nie begegnet.«
»Mr Ruddy hat gemeint, Dad hätte mit allen hier gesprochen.«
»Wann?«
»Vor ungefähr drei Wochen.«
»Das war wahrscheinlich, wo ich krank war. Hatte drei, vier Tage lang so ’ne beschissene Magen-Darm-Sache und war die ganze Woche nicht beim Training.«
»Das heißt, du hast niemandem gesagt, dass du Bashir in dem Auto gesehen hast?«
»Hat mich keiner danach gefragt.« Sie sah mich an. »Was, glaubst du, ist mit Bashir passiert?«
»Keine Ahnung. Seine Eltern behaupten, er ist bei seiner Großmutter in Pakistan.«
»Ja, das hab ich auch gehört.«
»Wo?«
»Einfach so, was man halt so hört – Gerüchte, Tratsch. Stimmt es denn?«
Ich schaute auf meine Uhr und erhob mich. »Das versuche ich rauszukriegen.«
»Wieso?«
»Wieso was?«
Sie stand auch auf. »Was kümmert dich das? Du kennst Bashir doch gar nicht.«
»Nein.«
»Eben. Wieso interessiert dich da, wo er ist?«
»Es war der letzte Fall meiner Eltern. Vielleicht hat es ja irgendwas mit dem zu tun, was ihnen passiert ist.« Ich seufzte. »Keine Ahnung … ist einfach bloß so ein Gefühl, als ob ich es tun muss.«
Evie legte mir wieder ihre Hand auf den Arm. »Dann viel Glück dabei.«
»Danke.«
»Wie ist deine Handynummer?«, fragte sie und zog ihr Smartphone raus.
Ich gab ihr die Nummer. Sie tippte sie ein, wartete, dass mein Handy klingelte, und legte wieder auf.
»Jetzt hast du meine auch«, sagte sie. »Wenn du wegen irgendwas Hilfe brauchst, ruf einfach an, okay?«
»Danke«, sagte ich.
Sie lächelte. »Ich mach mich mal lieber auf die Socken.«
»Ich auch.«
»Bis bald.«
»Ja.«
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Es war kurz nach drei, als ich in das Büro im North Walk zurückkam. Courtney war immer noch da und versuchte, Ordnung zu machen. Sie schien nicht sonderlich überrascht, mich zu sehen.
»Ich dachte, du wolltest nach Hause?«, sagte sie und warf mir einen wissenden Blick zu.
»Na ja«, murmelte ich. »Hatte ich auch vor, aber …«
»Aber dann hast du’s dir anders überlegt?«
Ich lächelte kleinlaut. »Ich wollte nur kurz mit John Ruddy sprechen. Du weißt schon, der Mann, der Mum und Dad angeheuert hat.«
»Verstehe«, sagte sie und nickte. »Du bist also zu dem Boxclub und hast mit ihm geredet, obwohl ich dich gebeten hatte, nichts zu unternehmen, ohne mir vorher Bescheid zu sagen.«
»Tut mir leid«, antwortete ich. »Ich konnte einfach nicht anders.«
»Du konntest nicht anders?«
Ich zuckte die Schultern.
Sie seufzte. »Dann erzähl mir jetzt besser die ganze Geschichte.«
 
Nachdem ich ihr alles erzählt hatte, was mir gelungen war, über Bashir Kamal rauszufinden, und ihr auch Dads vorläufigen Bericht gezeigt hatte, las Courtney erst mal ein paar Minuten in der Mappe. Dann setzte sie sich an ihren Schreibtisch und dachte eine Weile nach. Ich störte sie nicht, sondern wartete einfach.
Schließlich schaute sie auf und sagte: »Wie ist die Autonummer, die dir Evie Johnson gegeben hat?«
Ich las sie von meiner Handfläche ab.
Courtney nahm ihr Handy und sagte: »Wieso kochst du uns nicht einen Tee?«
Ich ließ sie allein und ging in den Küchenbereich hinten im Büro. Die Schränke waren ausgeräumt, der Wasserkocher kaputt und Kaffeepulver, Teebeutel und solche Sachen lagen auf dem Boden verstreut. Mit knirschenden Schritten durchquerte ich das Chaos und ging in das kleine Bad am Ende der Küche. Die Tür war eingetreten, aber alles andere funktionierte noch.
Als ich wieder rauskam und nach vorne zu Courtney ging, war sie fertig mit Telefonieren und schaute besorgt vor sich hin.
»Was ist los?«
»Das Kennzeichen ist gesperrt.«
»Was heißt das?«
»Alles Mögliche, leider.«
»Zum Beispiel?«
Sie stieß die Luft aus. »Na ja, erst mal heißt es, dass der Audi in keiner der normalen Datenbanken registriert ist, es ist also praktisch unmöglich, herauszufinden, wem der Wagen gehört. Und der wahrscheinlichste Grund dafür ist, dass es sich entweder um ein Fahrzeug der Sonderpolizei handelt oder es gehört einem der Geheimdienste.«
»Du meinst, so was wie der MI5?«
»MI5, MI6, Spionageabwehr, Antiterroreinheit … kann alles Mögliche sein.«
»Das heißt, bevor Bashir verschwand, war er mit Leuten zusammen, die vielleicht Spione sind?«
»Ja, sieht so aus. Aber wir haben nur das Wort von Evie, dass sie ihn in dem Wagen gesehen hat. Und wir können auch nicht sicher sein, dass ihr Gedächtnis so phänomenal ist, wie sie sagt. Und selbst wenn die Nummer stimmt und sie ihn wirklich mit den zwei Männern im Wagen gesehen hat, wissen wir immer noch nicht, ob sie tatsächlich Spione sind.« Sie seufzte wieder. »Das Problem ist, wenn es wirklich welche sind, werden sie wissen, dass jemand ihr Auto überprüft hat.«
»Wieso das denn?«
»Die überwachen alles. Sobald jemand versucht, ihre Fahrzeuge aufzuspüren, geht irgendwo ein Alarm los und es dauert nicht lange, ehe sie wissen, wer da rumgeschnüffelt hat. Und dann fangen sie an, Fragen zu stellen.« Sie sah mich an. »Der, den ich angerufen habe, wird alles tun, um sich da rauszuwinden, aber selbst wenn er meinen Namen nicht preisgibt, können sie mich über die Telefonaufzeichnungen trotzdem ausfindig machen. Und dann … tja, keine Ahnung, was dann passiert.«
»Zumindest wissen wir dann, dass sie Spione sind«, sagte ich.
»Und was soll uns das bringen?«
»Wissen ist Macht.«
»Ja, aber du kannst dir damit auch jede Menge Ärger einhandeln.«
 
Ich traute mich kaum zu fragen, ob Courtney mit mir zu Bashirs Eltern gehen würde. Ich glaube, ich ging einfach davon aus, dass sie diese Idee für verrückt halten und mir erklären würde, wir hätten uns doch schon genug in die Scheiße geritten; das einzig Vernünftige wäre, die Geschichte ruhen zu lassen und Bashir ganz schnell zu vergessen. Aber ich irrte mich. Sie sagte nichts in dieser Art. Nachdem ich meinen Mut zusammengenommen und sie doch noch gefragt hatte, meinte sie nur: »Ja klar, wieso nicht?«
»Du findest, das ist eine gute Idee?«, sagte ich überrascht.
»Wohl kaum. Aber wenn wir’s tun – und es sieht ganz danach aus –, können wir es auch gleich richtig anstellen. Außerdem gehst du sowieso hin, egal was ich sage oder tue, stimmt’s?«
»Nicht unbedingt.«
»Lügner«, sagte sie lächelnd. Sie griff nach der Mappe mit dem vorläufigen Bericht, schlug ihn auf und fand Bashirs Adresse. »Sie wohnen in Beacon Fields. Dann müssen wir wohl mein Auto nehmen.«
Beacon Fields ist eine Sozialsiedlung am westlichen Ende der Slade Lane. Etwas kleiner als die Slade-Lane-Siedlung und nicht ganz so übel, aber auch keine Gegend, in die man gerne allein geht.
»Und, bist du bereit?«, fragte Courtney. »Wir schließen hier ab, gehen zu mir und holen das Auto. Du kannst dein Fahrrad dort lassen.« Sie sah mich an. »Ist was?«
»Nein, nichts«, sagte ich zögernd. »Also … ich hab bloß gedacht …«
»Was hast du gedacht?«
»Bashirs Eltern.«
»Was ist mit denen?«
»Na ja, sie könnten vielleicht … ich meine, wenn sie sehr traditionell sind, du weißt schon, dann könnten sie …«
»Travis«, sagte Courtney ungeduldig, stemmte die Hände in die Hüften und sah mich an. »Jetzt spuck’s schon aus.«
Ich seufzte und machte mich auf ihre Reaktion gefasst. »Es könnte ihnen vielleicht nicht gefallen, wie du so rumläufst.«
In ihren Augen blitzte Wut auf und für einen Moment dachte ich schon, sie würde mich anbrüllen, aber sie begriff schnell, dass ich recht hatte. Die Kamals waren nicht zwangsläufig Muslime, aber die Wahrscheinlichkeit war doch sehr groß. Und wenn sie traditionelle Muslime waren und wir mit ihnen in ihren vier Wänden reden wollten, war es wohl keine gute Idee, wenn Courtney bei diesem Besuch wie so eine Tänzerin in einem Rapvideo aussah.
»Ich zieh mich vorher um«, sagte sie.
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Courtney sagte kein Wort, als wir ihr Haus verließen und Richtung Beacon Fields aufbrachen. Sie trug jetzt eine kurze braune Jacke und einen knielangen braunen Rock, dazu eine spießige hellgraue Bluse. Ihre Haare waren ordentlich zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und sie hatte viel weniger Make-up im Gesicht als sonst. Sie wirkte wie ein völlig anderer Mensch. Und es war eindeutig zu erkennen, dass sie es hasste.
Ich widerstand so lange wie möglich der Versuchung, etwas zu sagen, doch als wir unten am Ende der Magdalen Hill um den Kreisverkehr kurvten, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten.
»Siehst echt schick aus.«
»Halt die Klappe, Travis«, sagte sie sauer.
»Nein, ehrlich«, redete ich weiter. »Steht dir gut. Du solltest dich öfter so anziehen.«
»Das ist nicht witzig, kapiert?«
Ich lächelte. »Vielleicht käme eine Brille noch gut. Du weißt schon, so ein tolles Designerding, wie es jetzt alle tragen. Würde echt gut zu dir passen.«
»Willst du lieber laufen?«, fragte sie und bremste ab.
»Okay«, sagte ich und hob die Hände. »Ich sag nichts mehr, versprochen.«
Als sie wieder beschleunigte, sah ich, wie sie versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken.
Danach schwieg ich eine Weile, schaute nur aus dem Fenster und ließ irgendwelche zufälligen Gedanken durch meinen Kopf ziehen. Jetzt am Nachmittag war es angenehm draußen. Das schwüle Wetter hatte sich verzogen, die Luft war klar und der Himmel strahlte unter einer hellen Sommersonne. Einen Moment lang war es richtig schön – mit offenen Fenstern durch den Sommernachmittag zu fahren und das Leben auf den Straßen anzuschauen –, doch nach einer Weile spürte ich nur noch das große Loch in meinem Herzen, dort, wo Mum und Dad hätten sein sollen. Ich wollte mit ihnen in einem Auto sitzen, mich mit ihnen zusammen an der Sonne freuen und an irgendeinen schönen Ort fahren. Ich wollte bei ihnen sein. Ich wollte es mehr als alles andere auf der Welt. Aber sie waren tot. Und es gab nichts, was sie zurückbringen würde.
Nichts.
Die Sonne würde nie wieder auf sie scheinen.
»Alles in Ordnung mit dir, Travis?«, fragte Courtney leise.
»Ich muss immer an Mum und Dad denken.«
Sie sah mich besorgt an. »Vielleicht sollten wir das hier ja doch erst mal lassen. Wir können immer noch –«
»Nein, schon gut«, sagte ich. »Ich tu lieber was, als nur zu Hause rumzusitzen, verstehst du?«
»Bist du sicher?«
»Ja.«
»Gut.«
Ich schaute wieder aus dem Fenster. Wir fuhren jetzt über die Slade Lane, noch etwa einen Kilometer von Beacon Fields entfernt. In der Ferne sah ich schon die grauen Gebäude der Siedlung im heißen Dunst flimmern.
»Ich nehm für hier lieber mal das Navi«, sagte Courtney und schaltete das Gerät an. »In Beacon Fields rumzuirren ist der Albtraum. Wie war die Adresse noch mal?«
Ich schaute in den Ordner. »42 Roman Way.«
Als sie sie in das Navi eingab, schoss mir eine Erinnerung an meine Eltern durch den Kopf. Es war der Tag des Unfalls. Dad stieg mit dem Navi in der Hand aus seinem Wagen und Mum sagte zu ihm: »Das Ding kommt nicht in mein Auto.«
»Wir fahren mitten nach London rein«, hatte Dad geantwortet. »Du weißt doch, wie das da mit den Straßen ist.«
»Ist mir egal«, hatte Mum ihm erklärt. »Lieber verfahr ich mich, als dass ich so ein Teil benutze.«
Dann fing Courtneys Navi an zu reden – in 400 Metern rechts abbiegen – und die Erinnerung verlor sich.
Doch als ich zu der Karte auf dem Display hochschaute, flackerte noch etwas kurz in meinem Kopf auf, etwas, das mir wichtig vorkam. Ich schloss einen Moment lang die Augen und versuchte es festzuhalten, doch da war es schon wieder weg. Es hatte keinen Sinn, mir den Kopf zu zermartern, damit es zurückkam. Es war eines dieser schwer fassbaren Gefühle, die man einfach loslassen muss, denn je mehr man ihnen hinterherjagt, desto weiter entschwinden sie. Also ließ ich es sein, in der Hoffnung, dass das Gefühl irgendwann später von selbst zurückkehren würde, und wandte mich anderem zu.
»Kann ich dich was fragen?«, sagte ich zu Courtney.
»Klar. Was denn?«
»Was wird jetzt aus Delaney & Co.?«
»Bin mir nicht sicher«, antwortete sie. »Hängt davon ab, welche Vorkehrungen deine Eltern getroffen haben. Als sie die Detektei von deinem Großvater übernahmen, haben sie darauf bestanden, dass er als Partner im Geschäft blieb, auch wenn er nicht mehr aktiv dabei war. Ich denke, ihr Anteil an der Detektei geht also an ihn über.«
»Bedeutet das, sie gehört Großvater?«
»Wahrscheinlich.«
»Das heißt, wenn er wollte, könnte er sie weiterführen.«
»Er hat sich vor vielen Jahren zur Ruhe gesetzt, Travis.«
»Aber er weiß immer noch, was er tut.«
»Mag sein. doch das Geschäft allein zu betreiben ist ihm vorher schon schwergefallen, und da war er noch zwanzig Jahre jünger und wesentlich fitter.«
»Er müsste es ja nicht allein führen. Du könntest ihm helfen.«
»Ich?«, fragte sie überrascht.
»Wieso nicht? Du bist klug, du kennst das Geschäft, du bist gut in deiner Arbeit.«
»Nett, dass du das sagst, nur ist das nicht ganz meine Liga.«
»Aber gefallen würde es dir, stimmt’s?«
»Ja, klar wär das toll. Ich wär selig.«
»Das einzige Problem ist …«
»Was?«, fragte sie.
»Na ja«, sagte ich ernst. »Großvater ist manchmal ein bisschen altmodisch.«
»Und?«
Ich sah sie an. »Wenn du für ihn arbeiten würdest, müsstest du den ganzen Tag so rumlaufen.«
Sie lachte.
Ich lächelte.
Einen Augenblick lang schien alles wieder in Ordnung.
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Das Haus der Kamals sah so ziemlich aus wie alle anderen Häuser der Siedlung – grau, Kieselrauputz, Stores in den Fenstern und ein schmaler Vorgarten.
»Lass mich reden, okay?«, sagte Courtney, als wir zur Tür hochgingen.
»Du bist der Boss«, antwortete ich.
Sie warf mir einen ernsten Blick zu. »Ich werde ihnen erklären müssen, was mit deinen Eltern passiert ist. Ist das in Ordnung für dich?«
»Ja.«
»Sicher?«
Ich nickte.
Sie klingelte. Nach zehn Sekunden ging die Tür ein paar Zentimeter auf und das Gesicht einer Frau erschien in dem schmalen Spalt.
»Ja?«, fragte sie misstrauisch.
Courtney lächelte sie an. »Mrs Kamal?«
»Wer sind Sie?«
»Ich bin Courtney Lane«, antwortete sie. »Und das ist Travis Delaney. Wir kommen von Delaney & Co. Ich glaube, Sie haben neulich mit Mr Delaney über den Verbleib Ihres Sohnes gesprochen.«
»Er ist nicht hier«, sagte die Frau und wollte die Tür wieder schließen. »Tut mir leid. Ich kann Ihnen nicht helfen.«
»Schon gut, Mrs Kamal«, antwortete Courtney freundlich. »Wir sind nicht wegen Ihres Sohnes da.«
Mrs Kamal zögerte. »Was wollen Sie?«
»Tragischerweise sind Mr und Mrs Delaney vor ein paar Wochen gestorben«, sagte Courtney mit gesenkter Stimme. »Es ist ganz plötzlich passiert. Ein Verkehrsunfall.«
»Oje«, sagte Mrs Kamal und sah mich an. »Wie schrecklich. Das tut mir leid.«
Courtney nickte. »Wir gehen im Moment die unabgeschlossenen Fälle durch und versuchen, ein paar offene Fragen zu klären. Ist nur Routine, Mrs Kamal. Kein Grund zur Sorge. Das heißt, wenn Sie vielleicht ein paar Minuten Zeit hätten … Wir wären Ihnen sehr dankbar.«
Mrs Kamal zögerte wieder einen Moment und überdachte, was Courtney ihr gerade gesagt hatte. Dann löste sie die Sicherheitskette an der Haustür und ließ uns herein.
Wir folgten ihr in ein kleines Wohnzimmer und sie bat Courtney und mich, uns zu setzen. Das Zimmer war ordentlich, alles perfekt sauber, aber es wirkte irgendwie leblos. Die Stores filterten den Großteil des Sonnenlichts aus, und als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten und ich mich umschaute, erkannte ich, wie alt und verschlissen alles war – die Möbel, die Tapeten, der Teppich. Sogar die Vorhänge schienen vom Alter vergilbt.
Während Courtney ein kleines Notizbuch und einen Stift herauszog und Fragen zu stellen begann, saß ich bloß da und konzentrierte mich auf Mrs Kamal. Sie war über vierzig, schätzte ich. Dunkle Augen, dunkle Haare, ein erschöpft wirkendes Gesicht. Sie trug ein traditionelles pakistanisches Kleid und eine Seidenhose.
Obwohl sie ein bisschen weniger misstrauisch wurde, nachdem Courtney ihr versichert hatte, dass wir nicht wegen ihres Sohnes hier seien, war sie trotzdem noch alles andere als entspannt. Irgendetwas schien sie zu beunruhigen. Auch Courtney nahm die Ängstlichkeit wahr und fragte sehr behutsam, um Mrs Kamal nicht allzu sehr zu bedrängen. Als sie wissen wollte, weshalb Dad bei ihr gewesen sei, und Mrs Kamal antwortete, alles sei nur ein Missverständnis gewesen und Bashir keineswegs verschwunden, sondern nach Pakistan geflogen, um sich um seine Großmutter zu kümmern, hakte Courtney nicht weiter nach. Sie machte sich bloß Notizen und tat so, als würde sie Mrs Kamals Geschichte akzeptieren.
»Verstehe«, sagte sie. »Das heißt, in dem Fall gab es gar nichts zu untersuchen.«
»Überhaupt nichts«, antwortete Mrs Kamal. »Wie ich schon sagte, es war nur ein Missverständnis.«
Courtney lächelte. »War Mr Delaney bloß dieses eine Mal bei Ihnen?«
»Ja.«
»Er ist danach nicht noch mal vorbeigekommen?«
»Nein.«
»Was ist mit Ihrem Mann?«
»Was soll mit ihm sein?«
»War er hier, als Mr Delaney mit Ihnen gesprochen hat?«
»Ja.«
»Wo ist er jetzt?«
»Arbeiten.«
Courney schrieb wieder etwas in ihr Notizbuch. »Wissen Sie, ob Mr Delaney noch mal mit ihm in Kontakt getreten ist?«
»Nein, ist er nicht.«
»Okay«, sagte Courtney mit einem Kopfnicken. »Ich denke, das war’s erst mal, Mrs Kamal … ach, noch eine letzte Sache.« Sie drehte sich zu mir um. »Hast du die Bilder dabei, Travis?«
Ich gab ihr den Ausdruck, danach zog ich mein Smartphone heraus, öffnete das Foto von dem Mann auf dem Friedhof und reichte ihr das Handy.
Courtney drehte sich wieder zu Mrs Kamal um. »Könnten Sie vielleicht noch schnell einen Blick hier draufwerfen?«, sagte sie locker und hielt ihr das Display entgegen.
»Was ist das?«, fragte Mrs Kamal und sah Courtney vorsichtig an.
»Bitte«, entgegnete Courtney. »Dauert nur eine Sekunde.«
Mrs Kamal seufzte, dann senkte sie den Blick und schaute auf das Foto mit dem Mann von der Beerdigung. Sie tat alles, um ihre Überraschung zu kaschieren, doch es war sofort klar, dass sie ihn erkannte. Ihr Mund öffnete sich und schloss sich wieder, die Augen wurden starr und ihre Schultern verkrampften sich.
»Tut mir leid«, sagte sie und mied Courtneys Blick, als sie das Handy zurückgab. »Ich kann Ihnen nicht helfen. Und wenn Sie jetzt bitte –«
»Was ist mit den Männern auf diesem Bild?«, fragte Courtney und zeigte ihr auch den Ausdruck. »Erkennen Sie einen von denen?«
»Nein«, murmelte Mrs Kamal und schüttelte dabei den Kopf. »Die hab ich noch nie gesehen.«
Sie hatte das Bild nicht mal angeschaut. Auf einmal war sie ganz unruhig – saß kerzengerade im Sessel und ihre Blicke schossen wild durchs Zimmer. Sie war nicht einfach nervös, sie hatte regelrecht Angst.
»Gut, vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Mrs Kamal«, sagte Courtney und gab mir Handy und Ausdruck zurück. »Sie waren uns eine große Hilfe. Und es tut mir wirklich leid wegen des Missverständnisses.« Sie lächelte. »Wir lassen Sie jetzt in Ruhe.«
Mrs Kamal nickte.
Courtney sah mich an. »Okay, Travis?«
»Ja«, sagte ich und zog eine leichte Grimasse. »Ich müsste bloß mal …«
»Was ist?«
»Nichts. Ich muss nur …« Ich richtete mich an Mrs Kamal. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich schnell Ihre Toilette benutze, bevor wir gehen?«
Sie zögerte. Einerseits lag ihr sehr daran, dass wir endlich ihr Haus verließen, andererseits wollte sie nicht unhöflich sein. »Die Treppe rauf«, sagte sie mit einem verlegenen Lächeln. »Am Ende vom Flur.«
»Danke«, sagte ich und stand auf.
Als ich das Zimmer verließ, hörte ich Courtney sagen: »Klingt, als hätten Sie einen wunderbaren Sohn, Mrs Kamal. Er muss ja wirklich ein sehr hilfsbereiter junger Mann sein.«
»Bashir hat ein gutes Herz«, antwortete sie. »Ich könnte keinen besseren Jungen als ihn haben.«
 
Oben gab es nur drei Zimmer. Ein großes Schlafzimmer links, ein kleineres rechts und das Bad am Ende des Flurs. Ich lief zum Bad, öffnete und schloss die Tür, ohne hineinzugehen, und schaute dann in das kleine Zimmer. Es war sofort klar, dass es Bashir gehörte. Auf dem Boden stand eine Hantelbank, in der Ecke hing ein Boxsack und an der Wand ein Poster von Amir Khan. Das Zimmer war sehr klein, allein die Hantelbank nahm fast die Hälfte des Raums ein, weshalb es kaum Platz für irgendwas anderes gab. Es stand noch ein Bett da, ein kleiner Nachttisch, eine Kommode und das war’s.
Ich ging zu der Kommode und durchsuchte sie. Ich schaute nach nichts Bestimmtem. Ich sah mich nur um, hoffte, etwas zu finden, das vielleicht irgendeinen brauchbaren Hinweis lieferte, was hier eigentlich los war. Ich durchwühlte die Schubladen so schnell und so leise wie möglich, entdeckte jedoch nichts Brauchbares. Es waren nur Anziehsachen drin.
Als ich mich dem Nachttisch zuwandte, hörte ich Courtney von unten rufen. »Travis! Beeil dich, Trav. Wir müssen los!«
Es war eine Warnung. Ihr war wohl klar, was ich hier oben tat, und sie wollte mir signalisieren, dass Mrs Kamal Verdacht schöpfte und es Zeit wurde runterzukommen. Ich wusste, dass ich die Warnung beherzigen sollte, trotzdem zögerte ich. Ich stand schon vor dem Nachttisch und er hatte nur zwei Schubladen … es würde bloß Sekunden dauern, sie durchzusehen.
Ich beugte mich vor und zog die untere Schublade auf. Sie war mit lauter Krempel vollgestopft: einem alten iPod, Kopfhörern, Schnürsenkeln, einem Spielkartenset, einer Dose Schuhcreme …
»Travis!«
Wieder Courtneys Stimme. Diesmal lauter, dringlicher.
Ich öffnete die obere Schublade. Sie war bis oben voll mit Boxzeitschriften. Boxing Monthly, Boxing News, The Ring …
»Mist«, murmelte ich.
»TRAVIS!«
Gerade als ich die Schublade wieder schließen wollte, fiel mir plötzlich etwas ins Auge. Irgendwas ragte oben aus einer der Zeitschriften – ein kleines Heft oder so. Ich fasste hinein und zog es heraus.
Es war ein Pass.
Dann hörte ich Schritte. Jemand kam unten an die Treppe. Es klang nicht nach Courtney. Mit pochendem Herzen schlug ich den Pass auf und überflog die Einträge, dann warf ich ihn in die Schublade zurück, schlich mich aus dem Zimmer und huschte den Flur entlang zum Bad. Ich hatte kaum die Tür hinter mir zugemacht, da hörte ich Mrs Kamals Stimme am Treppenabsatz: »Entschuldigung? Alles in Ordnung da drin? Was machst du, Junge?«
Ich zog die Spülung, ließ den Wasserhahn laufen, stellte ihn wieder ab und öffnete die Tür.
Mrs Kamal stand auf dem Flur.
»Tut mir leid«, sagte ich, hielt mir den Bauch und schaute verlegen. »Ich glaub, ich muss was Schlechtes gegessen haben … tut mir echt leid.«
Sie sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an, nicht sicher, ob sie mir glauben sollte, und warf einen kurzen Blick in Bashirs Zimmer.
»Alles in Ordnung, Travis?«, rief Courtney von unten.
»Ja«, sagte ich. »Alles okay. Ich komme.«
Als ich den Flur entlangging und Mrs Kamal zur Seite trat, um mich vorbeizulassen, erkannte ich an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie ahnte, was ich da oben getrieben hatte. Aber sie sagte nichts. Und ich wusste, sie würde es auch nicht tun. Denn ich hatte jetzt den eindeutigen Beweis, dass sie log, was ihren Sohn anging.
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Auf dem Rückweg erzählte ich Courtney von Bashirs Pass.
»Bist du sicher, dass es seiner war?«
»Er war auf seinen Namen ausgestellt und es war sein Foto drin. Der Pass war auch nicht alt. Er läuft erst im September 2021 ab.«
»Also kann er das Land nicht verlassen haben.«
»Nein.«
»Wieso lügen dann seine Eltern?«
»Seine Mutter hat eindeutig vor irgendwas Angst.«
»Und sie hat den Mann auf dem Foto genau erkannt.«
Ich sah Courtney an. »Was, glaubst du, läuft da?«
Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, Travis. Aber so langsam glaube ich, dass deine Eltern da etwas Größerem auf der Spur waren. Irgendwie hängt das doch alles zusammen. Sie haben nach Bashir gesucht. Bashirs Mutter kennt den Mann, den du auf der Beerdigung gesehen hast. Der Mann auf der Beerdigung kennt den Mann, der heute im Büro aufgekreuzt ist und behauptet hat, ein anderer zu sein.« Sie holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Es geht hier um mehr als um einen vermissten Boxer, da bin ich mir ziemlich sicher.«
Als ich nicht antwortete, schaute sie zu mir rüber.
Ich saß ans Fenster gelehnt und schob den Kopf so zurecht, dass ich besser in den Seitenspiegel schauen konnte.
»Was machst du da?«, fragte Courtney.
»Ich glaube, wir werden verfolgt.«
Sofort schaute sie in den Rückspiegel.
»Drei Autos zurück«, sagte ich.
»Der silberne Audi?«, fragte sie und hob die Augenbrauen.
»Er fährt hinter uns her, seit wir das Haus der Kamals verlassen haben.«
»Bist du sicher?«
»Ich hab ihn schon am Ende vom Roman Way gesehen. Er ist uns nicht sofort hinterher, als wir an ihm vorbei sind, aber seit wir die Siedlung verlassen haben, hängt er an uns dran.«
»Hast du die Autonummer?«
Ich schüttelte den Kopf. »War von einem anderen Wagen verdeckt, der im Roman Way stand. Und jetzt ist er zu weit entfernt.«
Courtney schaute wieder in den Rückspiegel und kniff die Augen zusammen. »Ist das ein S6?«
»Yep.«
»Scheiße«, sagte sie ruhig.
Wir dachten beide das Gleiche – dass der Wagen hinter uns derselbe Audi S6 sein musste, von dem mir Evie Johnson erzählt hatte, der mit dem nicht registrierten Kennzeichen … also ein Fahrzeug, das höchstwahrscheinlich dem Secret Service gehörte.
Courtney schwieg eine Weile, fuhr einfach bloß weiter, starrte stur geradeaus und überlegte. Dann, nach einem kurzen Blick in den Spiegel, setzte sie den Blinker, bremste ab und hielt an der Bucht einer Bushaltestelle. Sie griff in ihre Tasche und reichte mir einen Stift.
»Schreib die Nummer auf, wenn er vorbeifährt«, sagte sie. »Ich schau, ob ich den Fahrer erkennen kann.«
Sekunden später brauste der Audi an uns vorbei. Ich las das Kennzeichen und schrieb mir die Nummer auf den Handrücken. Als ich wieder hochguckte, verschwand der Audi bereits in der Ferne.
»Hast du die Nummer?«, fragte Courtney.
Ich zeigte sie ihr.
Sie runzelte die Stirn. »Nicht dieselbe, oder?«
»Nicht ganz«, sagte ich, drehte die Hand um und zeigte ihr die Nummer, die Evie mir auf die Innenseite geschrieben hatte.
Die ersten vier Buchstaben passten, die letzten zwei waren anders.
»Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?«, fragte ich.
»Bin mir nicht sicher«, antwortete Courtney. »Könnte auch Zufall sein.«
Ich warf ihr einen zweifelnden Blick zu.
»Es gibt manchmal merkwürdige Zufälle, Trav.«
»Das hast du schon mal gesagt.«
»Stimmt.«
»Aber plausibler wäre doch, dass die beiden Wagen in einer Verbindung stehen, oder?«
»Die Wahrscheinlichkeit ist ziemlich hoch«, gab sie zu.
»Konntest du den Fahrer erkennen?«
»Nicht wirklich. Er hat den Kopf zur Seite gedreht, als er vorbeifuhr. Das Einzige, was ich eindeutig sehen konnte, waren seine schwarzen Haare.«
»Hatte er einen Anzug an?«
»War nicht zu erkennen.« Sie griff in ihre Tasche und holte ihr Notizbuch raus. »Zeig mir noch mal die Nummer.«
Ich hielt ihr den Handrücken hin. Sie nahm mir den Stift aus der andern Hand, schrieb das Kennzeichen ab und steckte das Notizbuch wieder ein.
»Willst du sie nicht überprüfen?«, fragte ich.
»Mach ich später.«
»Wieso nicht jetzt?«
»Wir müssen nach Hause.«
»Nach Hause?«
»Hör mal zu, wir wissen nicht wirklich, ob der Typ in dem Audi uns verfolgt hat, klar? Aber wenn, und vorausgesetzt, er weiß, was er tut – wovon du ausgehen kannst, wenn er von der Spionageabwehr oder vom Secret Service ist –, dann war ihm klar, dass wir was gemerkt haben. Er wird uns also nicht mehr verfolgen, jedenfalls für eine Weile nicht. Das heißt, das Beste, was wir im Moment tun können, ist nach Hause fahren und uns ein bisschen ausruhen. Morgen früh machen wir weiter.«
»Ja, aber –«
»War ein langer Tag, Travis. Ich muss zurück und schauen, ob mit meiner Mum alles in Ordnung ist, und du musst auch nach Hause, bevor deine Großeltern anfangen, sich Sorgen zu machen. Wir brauchen beide ein bisschen Zeit, über alles nachzudenken. In Ordnung?«
»Denk schon.«
Sie sah mich an. »Wir sind ein gutes Team, Travis. Du und ich, wir schaffen das zusammen.«
»Ja.«
Sie legte mir ihre Hand auf die Schulter. »Aber nicht jetzt im Moment, okay? Im Moment müssen wir beide erst mal nach Hause.«
»Aber morgen machen wir weiter?«
»Gleich morgen früh als Allererstes«, sagte sie und legte den Gang ein.
»Als Allererstes?«
»Ich treff dich um Punkt neun im Büro. Ist das okay?«
»Perfekt.«
Sie schaute über die Schulter, wartete auf eine Lücke, gab Gas und fuhr aus der Haltebucht.
 
Der Plan war, zurück zu Courtney zu fahren und mein Fahrrad einzuladen, dann würde sie mich nach Hause bringen. Doch als wir bei Courtney ankamen, ging es ihrer Mutter nicht gut. Sie war in der Küche hingefallen, und auch wenn sie sich nicht ernsthaft verletzt hatte, wirkte sie doch ziemlich durcheinander und Courtney wollte sie nicht allein lassen. Ich fragte, ob ich helfen könne, aber Courtney meinte, ihre Mum brauche einfach nur Ruhe. Deshalb sagte ich, sie solle sich um mich keine Sorgen machen, stieg auf mein Rad und fuhr zurück zu meinen Großeltern.
Auf dem Rückweg zu Courtney nach Hause hatte ich nach dem silbernen Audi Ausschau gehalten. Aber ich konnte ihn nirgends entdecken und es gab auch keine eindeutigen Anzeichen dafür, dass uns jemand anderes folgte. Trotzdem passte ich weiter auf, als ich jetzt aus der Stadt kam und die Long Barton Road entlangfuhr – ich suchte nach geparkten Audis, checkte jedes Fahrzeug, das mich überholte, und schaute alle fünfzig Meter oder so über die Schulter, ob mir jemand folgte.
Doch ich sah nichts Besorgniserregendes, und als ich die Höhe erreichte, von der aus es nur noch bergab geht zum Haus meiner Großeltern, begann ich mich zu entspannen. Ich hörte zwar nicht auf, mir über die Schulter zu schauen, tat es aber nicht mehr ständig. Als es plötzlich hinter mir hupte und ich beim Kopfwenden einen weißen Nissan Skyline entdeckte, war ich daher total überrascht.
Der Wagen war reichlich aufgemotzt – Alufelgen, Heckspoiler, laute Auspuffanlage. Die Sonne schien mir in die Augen und der Nissan hatte eine getönte Windschutzscheibe, deshalb war nicht zu erkennen, wer drinnen saß. Vorne waren es eindeutig zwei Leute und hinten schienen noch mehr zu sitzen. Ich hob meinen Hintern aus dem Sattel, stieg in die Pedale und raste die Straße hinab.
Der Wagen hupte wieder, als ich davonschoss, und ich glaubte zu hören, wie jemand meinen Namen rief. Sekunden später merkte ich, wie der Nissan hinter mir herpreschte – Reifenquietschen, Gänge, die kurz hintereinander hochgeschaltet wurden, das Röhren eines getunten Motors …
Er holte schnell auf.
Ich hatte keine Zeit nachzudenken.
Ich schwenkte in die Straßenmitte, wartete, bis ein entgegenkommender LKW vorbei war, dann zog ich mein Rad scharf nach rechts, voll über die Straße …
Direkt in den Weg eines Supermarktlasters.
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Der Supermarktlaster verpasste mich nur um Haaresbreite, die Stoßstange vorn war bloß noch Millimeter von meinem Hinterrad entfernt, und als der Laster hinter mir vorbeidonnerte – mit dröhnendem Hupen und wildem Gefluche des Fahrers –, warf mich der plötzliche Luftstoß beinahe vom Rad. Aber ich schaffte es gerade noch, das Gleichgewicht zu halten, und während das Adrenalin durch meine Adern jagte, hob ich das Vorderrad auf den Bordstein und raste dann weiter, so schnell ich konnte – den Gehweg entlang, mit schlitterndem Hinterrad rechts in eine steil bergab führende Straße und durch ein offenes Tor in die relative Sicherheit eines Fußwegs.
Der Weg war viel zu schmal für ein Auto, also konnte mir der Nissan nicht mehr folgen. Trotzdem wollte ich so weit weg von der Straße wie möglich. Also hielt ich den Kopf gesenkt und trat weiter in die Pedale.
Der Fußweg lief parallel zur Long Barton Road und das Haus meiner Großeltern war nicht mal mehr einen Kilometer entfernt. Der Weg führte direkt am Garten hinter dem Haus vorbei. Ich würde hineinkommen, ohne noch mal auf die Straße zu müssen.
Ich musste nur weiterstrampeln.
Ich warf einen Blick über die Schulter und erwartete, dass der Nissan auf der kleinen Straße angehalten hätte – der Fahrer würde samt seinen Beifahrern am Tor stehen, frustriert in meine Richtung schauen und begreifen, dass ich entwischt war. Aber die Straße war leer. Kein Nissan, keine frustrierten Leute am Tor. Was mir irgendwie komisch vorkam. Die Typen mussten doch gesehen haben, dass ich quer über die Long Barton Road in die kleine Straße abgehauen war. Wieso waren sie mir nicht gefolgt? Das ergab keinen Sinn.
Ich überlegte kurz, dann merkte ich, dass noch etwas anderes keinen Sinn ergab. Wer beschattete schon jemanden in einem derart auffälligen Wagen? Und wieso würde ein Verfolger auch noch hupen und meinen Namen rufen? Das ergab nun wirklich keinen Sinn.
Vergiss es, sagte ich mir. Jetzt ist keine Zeit für Fragen. Im Moment zählt nur, dass du nach Hause zu Großmutter und Großvater kommst.
Es war nicht mehr weit. Ich näherte mich einer Stelle, wo eine Straße den Fußweg im rechten Winkel kreuzt. Ich musste sie nur überqueren und auf der andern Seite weiter den Fußweg entlang, dann wäre ich in wenigen Minuten bei meinen Großeltern.
Als ich die Kreuzung erreichte, bremste ich und war schon drauf und dran, mein Bein über den Sattel zu schwingen und abzusteigen, als ich plötzlich ein getuntes Auto die Straße heranbrettern hörte. Ich redete mir ein, dass es nicht unbedingt ein Nissan sein musste – schließlich gab es jede Menge andere aufgemotzte Autos mit dröhnendem Auspuff –, aber ich wusste genau, dass ich mir nur etwas vormachte. Schlitternd blieb ich stehen und versuchte, das Fahrrad zu wenden. Aber der Weg war zu schmal, es gab nicht genug Platz zum Umdrehen. Ich riss den Lenker hoch, um das Vorderrad über einen Baumstumpf am Wegrand zu hieven, doch die Speichen verfingen sich in einem abgebrochenen Ast. Jetzt saß ich endgültig fest. Ich schaute zur Straße hinüber, horchte auf den sich schnell nähernden Wagen und überlegte, ob ich weglaufen sollte, doch da hörte ich schon die quietschenden Reifen und sah den Nissan anhalten. Ehe ich mich rühren konnte, gingen die Türen auf und zwei Gestalten stiegen aus.
Einer von ihnen sah aus wie ein Schlägeryp, ungefähr sechzehn, mit schwarzem Kapuzenshirt und schwarzer Jogginghose. Der andere war ein absoluter Riese – an die zwei Meter groß, mit der Statur eines Schwergewichtsboxers, Schultern wie ein Bulle und ein massiger Schädel, der wie aus Stein gemeißelt wirkte.
»Hey, Travis«, rief der mit dem Kapuzenshirt. »Was machst du denn, Mann?«
»Verdammt, Mason«, sagte ich und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. »Ihr habt mich zu Tode erschreckt.«
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Die meisten Menschen würden wohl nicht viel von Mason Yusuf halten. Sie würden einen Blick auf ihn werfen und denken: Straßen-Kid, Gang-Kid, Hoodie, Krimineller. Für sie wäre er nur noch so ein Kerl aus einer Sozialsiedlung, noch ein Schulabbrecher aus einer kaputten Familie, noch so ein Jugendlicher ohne Hoffnung, ohne Zukunft, ohne Perspektive. Und in gewisser Hinsicht stimmt das ja auch. Mason kommt wirklich aus einer Sozialsiedlung, er wohnt dort schon sein Leben lang, er ist unter den Gang-Kids aufgewachsen, die die Gegend fest im Griff haben. Er kennt diese Leute, hängt mit ihnen rum, ist einer von ihnen. Und auch wenn ich nie selbst erlebt habe, dass er etwas Illegales tut, hat er im Lauf seines Lebens garantiert schon öfter mal Gesetze gebrochen. Aber Mason sieht das anders, er hat es mir einmal so erklärt: Wer in der Slade wohnt und dort überleben will, für den zählt nur das Gesetz der Siedlung. »Und unser Gesetz verträgt sich nun mal nicht immer mit eurem«, höre ich ihn noch mit einem schelmischen Grinsen sagen.
Aber egal wie es mit den Fragen von Recht und Unrecht in seinem Leben stehen mag, hinter Mason steckt mehr, als man auf den ersten Blick vermutet. Wesentlich mehr.
Ich habe ihn vor etwa einem Jahr, nach dieser Geschichte mit seiner jüngeren Schwester Jaydie kennengelernt. Auch Jaydie kannte ich eigentlich nicht, ich hatte sie bloß gesehen, als ich mit meinem Rad durch den kleinen Park in der Nähe der Beacon-Fields-Siedlung fuhr. Auch sie war mit dem Rad unterwegs, aber eine Gruppe von Jugendlichen hatte ihr den Weg versperrt und wollte sie nicht durchlassen. Ich glaube, die Typen hatten nichts Schlimmes vor, sie wollten bloß »Spaß machen« – ihr Beleidigungen an den Kopf werfen, sie einschüchtern, einfach ein bisschen rumstänkern. Doch Jaydie war damals erst elf und sie war allein, während die andern mindestens zu sechst waren und alle ungefähr vierzehn oder fünfzehn. Das war einfach nicht okay. Ich wusste, ich musste ihr helfen. Also fuhr ich rüber und sagte, sie sollten das Mädchen in Ruhe lassen. Und das taten sie auch, denn jetzt hatten sie ja mich zum Schikanieren. Und weil ich älter als Jaydie war und auch kein Mädchen, mussten sie sich bei mir nicht weiter zurückhalten. Was sie auch nicht machten.
Ich schaffte es, sie mir lange genug vom Leib zu halten, dass Jaydie abhauen konnte, und ich glaube, ich habe mindestens zwei von ihnen niedergeschlagen, aber alle konnte ich unmöglich schaffen. Es waren einfach zu viele. Nach ein paar Minuten hatten sie mich am Boden und traten voll zu. Das Letzte, was ich noch weiß, ist, wie ich in einen Kreis grinsender Gesichter hochblicke und mir überlege, wie weh das tun wird, und dann – RUMMMS! – platzt mir der Schädel und alles wird schwarz.
Ich war nicht wirklich schwer verletzt, keine Knochen gebrochen oder so, und nach ein paar Tagen ging es schon wieder. Ich weiß nicht, wie Mason herausgefunden hat, wer ich war, aber an dem Tag, als ich zum ersten Mal nach der Schlägerei wieder zur Schule ging, wartete er nach dem Unterricht auf mich vor dem Eingang.
»Travis Delaney?«, fragte er.
Ich sah ihn nur an, einen tough wirkenden Fünfzehnjährigen aus der Slade-Siedlung, und fragte mich, was der Typ verdammt noch mal von mir wollte.
»Mason Yusuf«, sagte er und streckte mir die Hand entgegen. »Du hast meiner Schwester geholfen.«
»Ach so, ja«, sagte ich und schüttelte seine Hand. »Wie geht’s ihr?«
Mason grinste. »Die hört gar nicht mehr auf, von dir zu erzählen. Du bist ihr Held.«
Ich zuckte verlegen die Schultern. »Hab ja eigentlich gar nichts gemacht.«
»Doch, hast du. Du hast es mit sechs von den Beacon Boys aufgenommen und dich für meine Schwester zusammenschlagen lassen.«
»Ein paar hab ich auch erwischt.«
»Hab ich gehört.« Er warf einen Blick zur Seite, dann schaute er mich wieder an. »Ich wollt dir nur sagen, wir haben uns um die Typen gekümmert.«
»Was soll das heißen?«
»Die Kerle, die dich verprügelt haben und Jaydie fertigmachen wollten. Die kannst du vergessen. Die tun dir nichts mehr.«
»Verstehe …«, sagte ich, nicht sicher, was er genau damit meinte.
Er zog einen Zettel aus seiner Tasche und reichte ihn mir. »Hier, meine Adresse und meine Handynummer. Wenn du Probleme hast, egal was für welche, sag Bescheid, okay?«
»Danke«, murmelte ich.
»Du hast dich um Jaydie gekümmert«, sagte er schlicht. »Jetzt kümmer ich mich um dich.«
»Das brauchst du nicht. Ich meine, es gibt überhaupt keinen Anlass –«
Doch er ignorierte meinen Protest und sagte einfach: »Ich muss los. Nächstes Mal, wenn du dich irgendwo in der Nähe der Slade rumtreibst, schau vorbei und besuch uns.« Er grinste mich über die Schulter an. »Jaydie freut sich garantiert.«
Seitdem hat Mason sein Wort gehalten. Er hat immer ein Auge auf mich gehabt und mir geholfen, wenn es nötig war. Und obwohl wir aus ganz gegensätzlichen Welten stammen und unsere Lebensweise meilenweit voneinander entfernt ist, sind wir doch richtig gute Freunde geworden. Auch Jaydie kenne ich inzwischen sehr gut. Sie ist jetzt zwölf und schwärmt immer noch ein bisschen für mich, was manchmal etwas peinlich ist. Aber meistens kriegen wir das hin. Wir sind Freunde. Wir deichseln das. So wie man das unter Freunden tut.
 
Jetzt stieg Jaydie hinten aus dem Nissan. Sie lächelte mich an und kam mit Mason und dem andern Jungen zu mir herüber. Ich war inzwischen abgestiegen und versuchte, das Vorderrad frei zu kriegen.
Der Junge neben Mason war Big Lenny. Ich weiß nicht, ob er wirklich Lenny heißt, aber alle nennen ihn so. Er ist Masons Bodyguard und folgt ihm fast überallhin. Manche Leute machen den Fehler, Lenny für dämlich zu halten. Zum einen, weil er freakig groß und schwer ist, zum andern, weil er selten was sagt, und drittens, weil er immer ein bisschen merkwürdige Klamotten anhat. Heute zum Beispiel trug er irgendeine billige Jeans mit fünfzehn Zentimeter hochgekrempelten Beinen, einen Pulli mit V-Ausschnitt ohne Hemd drunter und eine Anzugjacke aus einem Secondhandladen, die mindestens zwei Nummern zu klein war. Was ihn tatsächlich etwas seltsam aussehen ließ. Und vielleicht ist Lenny ja auch etwas seltsam. Aber das macht nichts. Und was das Dämlichsein angeht … also, er sagt ja nicht viel und er ist wahrscheinlich auch nicht der hellste Kopf aller Zeiten, aber er wirkt immer total zufrieden mit seinem Dasein. Und ich persönlich finde es ziemlich clever, wenn man es auf die Art durchs Leben schafft.
»Hi, Lenny«, sagte ich und schaute zu ihm hoch. »Schön, dich zu sehen.«
Er antwortete nicht, sondern nickte nur mit seinem riesigen Schädel.
Danach kam Jaydie zu mir und drückte mich. Sie schlang ihre Arme um meine Taille und legte ihren Kopf an meine Brust. »Tut mir echt leid mit deiner Mum und deinem Dad, Travis. Wenn ich irgendwas tun kann … ich mein, wenn du reden willst oder so … du weißt ja, wo du mich findest.«
»Danke«, murmelte ich und fühlte mich ein bisschen verlegen, aber irgendwie auch wieder gut.
Sie ließ mich los und trat zurück, und ich stand da und lächelte die drei an. Sie wirkten ziemlich schräg, wie irgendwelche Outlaws. Und in gewisser Weise waren sie das ja auch. Aber wie wir da so standen an diesem Tag und in der Sonne brutzelten, hätte ich niemanden lieber um mich gehabt.
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»Und was machst du hier, Mason?«, fragte ich und zerrte wieder an meinem Vorderrad.
»Nach dir suchen«, antwortete er und half mir. »Hab gehört, du wohnst jetzt bei deinen Großeltern. Wir wollten gerade zu dir. Verdammt, wieso bist du denn eben abgehauen, als du uns gesehn hast?«
»Ich wusste ja nicht, dass ihr das wart.«
»Und was hast du geglaubt, wer wir sind? Ist irgendwer hinter dir her?«
»Kann sein …«
»Wer?«
»Ach, das ist eine lange Geschichte.«
Ich zerrte noch mal energisch an dem Rad und bekam es endlich frei. Ich streckte mich, mein Atem beruhigte sich wieder und ich schaute zu dem Nissan hinüber. Aus dem Innern wummerte Rapmusik und ein dürrer junger Typ saß auf dem Fahrersitz, rauchte und bewegte den Kopf zur Musik. Jetzt begriff ich: Mason musste sich gedacht haben, dass ich den Fußweg zu meinen Großeltern nehmen wollte, als ich die Straße hinabgejagt und dann rechts in den kleinen Weg abgebogen war. Also hatte er dem Fahrer gesagt, wo er entlangmusste, um mich an der Kreuzung abzufangen.
»Wer ist der Typ im Auto?«, fragte ich Mason.
»Alle nennen ihn Toot«, antwortete er. »Der ist in Ordnung. Nicht superschlau, aber ein guter Fahrer.«
»Schicker Wagen«, sagte ich grinsend. »Echt klasse.«
Mason zuckte die Schultern. »Ist ein Auto.« Er sah mich an. »Und worum geht’s in der langen Geschichte, Trav? Wer, glaubst du, verfolgt dich?«
 
Ich erzählte ihnen nicht alles, aber genug, um sie ins Bild zu setzen. Es überraschte mich nicht, dass Mason bestens über Bashir Kamal Bescheid wusste – es gibt nur sehr wenig, was Mason nicht weiß –, und als ich Evie Johnson erwähnte, stellte sich heraus, dass er auch sie kannte, schon von Kindheit an.
»Evie ist cool«, sagte er mit einem Kopfnicken. »Der kannst du vertrauen. Wenn sie Bashir mit ein paar Anzugtypen im Auto gesehn hat, stimmt das hundertprozentig.«
»Hast du irgendwas über Bashir gehört?«, fragte ich. »Gibt’s da Gerüchte oder so?«
»In der Slade heißt es, er ist in Pakistan. Wegen seiner kranken Großmutter.«
»Und glaubst du das?«
»Möglich ist es. Aber schon merkwürdig, dass er einfach zusammenpackt und derart schnell abhaut, so kurz vor seinem großen Kampf. War auch komisch, wie schnell sich die Nachricht verbreitet hat. Ich meine, normalerweise fängt so ein Gerücht ganz langsam an, nur ein paar in der Siedlung wissen es, dann verbreitet es sich nach und nach und erst ab einem bestimmten Punkt explodiert es und jeder weiß davon. Aber bei der Geschichte von Bash, der angeblich nach Pakistan ist, war das anders. Grade eben wusste noch keiner was und dann – RUMMS! – im nächsten Moment weiß es jeder in der Siedlung. Verstehst du, was ich meine?«
Ich nickte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht in Pakistan ist.«
»Echt?«
Ich erzählte Mason von Bashirs Pass.
»Bedeutet nicht unbedingt, dass er noch im Land ist«, sagte Mason. »Ist nicht schwer, sich einen gefälschten Pass zu besorgen.«
»Aber warum soll er mit einem gefälschten Pass reisen?«
»Sag du’s mir. Du bist der Detektiv.« Er schwieg kurz und dachte nach. »Lass mal die Bilder sehen, von denen du erzählt hast.«
Ich zeigte ihm den Ausdruck und das Foto mit dem Mann auf der Beerdigung.
»Das ist der Typ«, sagte er und tippte auf den Ausdruck.
»Welcher Typ?«
»Der hier«, sagte er und zeigte auf den Mann mit den kurzen dunklen Haaren und dem Ziegenbart. »Wegen dem Typ bin ich hier. Von dem wollt ich dir erzählen.«
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Mason hatte nicht mitgemacht bei den Krawallen, bei denen sämtliche Läden und Büros im North Walk zertrümmert worden waren. Er hatte gewusst, dass sie stattfinden würden, erzählte er mir, und er kannte auch so ziemlich jeden, der mitgemacht hatte, aber selbst hatte er sich nicht beteiligt.
»Mir war klar, dass die auch das Büro von deinen Eltern plündern würden«, meinte er, »und wenn ich das schon nicht verhindern konnte, wollte ich doch zumindest nicht mit dabei sein. Ich hab überlegt, ob ich dir sagen soll, dass da was im Busch ist, aber ich konnte nicht so richtig erkennen, was das bringen würde. Ich dachte, du hast bestimmt Wichtigeres im Kopf. Schließlich hattest du gerade erst deine Mum und deinen Dad verloren … ich hab gemeint, ist vielleicht das Beste, wenn ich dich in Ruhe lasse, verstehst du?«
Wir saßen zu viert auf einer Holzbank, ganz in der Nähe der Kreuzung. Ich hatte die drei gefragt, ob sie mit zum Haus meiner Großeltern kommen wollten, aber Mason sagte, er hätte zu Hause in der Slade noch »ein paar Geschäfte zu regeln« und müsste bald wieder los.
»Ich fand das Ganze sowieso eine bescheuerte Idee«, fuhr er fort. »Ich meine, wenn du randalieren und plündern willst, dann guckst du doch, dass du’s da machst, wo es auch was zu holen gibt.« Er schüttelte den Kopf. »Aber im North Walk, da ist doch nichts. Bloß kleine Läden und Büros und so. Wozu die kurz und klein schlagen? Das ist sinnlos. Einfach nur hirnloser Vandalismus, findest du nicht?«
»Denk schon«, antwortete ich, nicht ganz sicher, worauf er eigentlich hinauswollte.
Mason sah mich an. »Das Ganze war organisiert, Travis. Alle in der Slade wussten genau, wann und wo es losgehen würde. Alles war geplant. Aber man plant doch keinen hirnlosen Vandalismus, oder?«
»Versteh ich nicht«, sagte ich kopfschüttelnd.
»Ist mir zuerst auch so gegangen«, erklärte mir Mason. »Deshalb hab ich mich umgehört. Und auf die Art von dem Typen erfahren, dem auf deinem Bild.« Mason zog sein Handy heraus, tippte auf das Display und hielt es mir dann vor die Nase. Das Foto zeigte einen Mann in Anzug, der aus einem niedrigen Wohnblock kam. Es war der Dunkelhaarige mit dem Ziegenbart. »Das wurde zwei Tage vor dem Krawall aufgenommen, bei uns in der Slade«, erklärte mir Mason. »Soweit ich gehört hab, kam der Typ in dem Anzug gerade von einem Treffen mit einem Kerl namens Drew Devon. Heißt bei uns nur Dee Dee.« Mason sah mich an. »Hast du von dem schon gehört?«
»Nein.«
»Dee Dee hat so ziemlich jeden aus der Slade in der Hand. Er ist ein sehr mächtiger Mann.«
»Ich versteh immer noch nicht«, sagte ich und zog die Augenbrauen zusammen. »Was hat das alles mit dem Krawall zu tun?«
»Bei uns auf der Straße heißt es, der Typ in dem Anzug hat Dee Dee dafür bezahlt, das Ganze zu organisieren.«
»Was zu organisieren?«
»Den Krawall.«
»Der Krawall war also eine Art Auftrag?«
Mason nickte. »Also, ich kann’s nicht beweisen, aber so sieht’s für mich aus. Einer der Jungs, der in der Nacht dabei war, hat mir erzählt, er hätte nur mitgemacht, weil es Dee Dees Leute verlangt haben. Ich bin mir ganz sicher, dass ein paar von den Älteren für diese Randale gutes Geld gekriegt haben.«
»Du meinst, Dee Dee hat sie bezahlt?«
Mason guckte betrübt. »Na ja, aus seiner eigenen Tasche wohl kaum, finanziert hat das jemand anderes. Aber ich glaub wirklich, dass Dee Dee dahintersteckte. Der Typ in dem Anzug hat ihn bezahlt, er hat die Jungs bezahlt und die haben’s dann organisiert.«
»Aber wieso sollte der Typ im Anzug einen Krawall und Plünderungen wollen?«, fragte ich Mason und sah ihn an. »Wieso sollte überhaupt irgendwer einen Krawall wollen? Das ergibt doch keinen Sinn.«
»Seit ich das hier gesehen hab«, sagte Mason und betrachtete wieder den Ausdruck des Fotos, »glaube ich so langsam, es ergibt doch einen Sinn.« Er hob sein Handy über den Ausdruck und hielt es so, dass das Foto des Mannes auf dem Display direkt neben dem Bild von dem Mann auf dem Ausdruck war. »Ist eindeutig derselbe Typ, oder?«
»Ja«, stimmte ich zu.
»Und dein Dad hat das Bild gemacht, als er unterwegs war, um Bashir Kamal zu finden?«
»Ja.«
»Das heißt, die Männer auf dem Bild von deinem Dad haben was mit Bashirs Verschwinden zu tun und einer von ihnen hat Dee Dee dafür bezahlt, den Krawall im North Walk zu organisieren – also ausgerechnet da, wo das Büro von deinen Eltern ist.« Er sah mich an. »Verstehst du jetzt, was ich meine?«
»Nein«, gab ich zu.
Er sah Jaydie an. »Verstehst du’s, Jay?«
Sie nickte.
Er grinste sie an, dann wandte er sich wieder mir zu. »Was ist, wenn deine Mum und dein Dad einen Beweis hatten, dass diese Typen mit dem zu tun hatten, was Bashir passiert ist? Und wenn der Typ im Anzug wusste, dass deine Eltern einen Beweis hatten? Wenn er gedacht hat, er wär in ihrem Büro, aber da nicht einfach so einbrechen und ihn klauen wollte, weil irgendwann jemand merken würde, dass der Beweis futsch ist, und das wär vielleicht ein bisschen sehr verdächtig?«
»Klar«, sagte ich, nachdem ich es endlich begriffen hatte. »Aber wenn der Beweis mit tausend andern Sachen verschwände, weil das Büro bei einem Krawall kurz und klein geschlagen und geplündert würde, bekäme das nie jemand raus.«
»Genau«, sagte Jaydie.
Ich sah sie an.
Sie lächelte.
Ich wandte mich wieder an Mason. »Und wer ist der Typ, der Dee Dee bezahlt hat?«
»Keine Ahnung«, antwortete Mason. »Ich hab rumgefragt, aber keiner weiß was über ihn.«
»Dee Dee weiß, wer er ist«, sagte ich. »Wieso fragen wir ihn nicht?«
Jaydie unterdrückte ein Kichern.
»Was?«, fragte ich sie. »Was ist so verkehrt daran?«
»Er ist Dee Dee«, sagte sie einfach. »Du kannst nicht bei ihm anklopfen und Fragen stellen.«
»Wieso nicht?«
»Weil du’s nicht kannst«, sagte sie und sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an, als ob es das Logischste von der Welt wäre.
Ich schaute zu Mason. »Du kennst doch alle wichtigen Leute, oder? Ich meine, du kämst doch bestimmt an ihn ran.«
»Mein Einfluss hat Grenzen, Travis. Klar kenn ich viele Leute und viele Leute kennen mich. Aber von mir zu verlangen, dass ich zu Dee Dee geh, ist so, wie wenn man von dir verlangen würde, dass du zum Premierminister oder zum Papst gehst.« Er zuckte die Schultern. »Das wird einfach niemals passieren.«
»Vielleicht könnte ich ja mit ihm reden?«, schlug ich vor.
»Ja, klar«, sagte Mason abschätzig. »Und wo du gerade dabei bist, lässt du dir schnell Flügel wachsen und fliegst auch noch zum Mond.«
 
Wir redeten noch eine Weile und versuchten herauszufinden, wer die Männer auf den Fotos sein könnten und ob sie was mit den Männern in dem Audi zu tun hatten. Doch als Mason schließlich sagte, er müsse los, waren wir nicht groß vorangekommen.
»Ich hör mich weiter um, okay?«, sagte er und stand auf. »Wenn ich was mitkriege, sag ich Bescheid.«
»Danke«, antwortete ich.
»Meld dich, ja?«
»Ja.«
»Wenn du was brauchst oder Probleme hast, ruf einfach an.«
Ich nickte.
Jaydie umarmte mich wieder, bevor sie ging, und danach gab mir Lenny einen Klaps auf die Schulter – der mich fast von der Bank haute –, dann gingen die drei zu dem Nissan zurück und stiegen ein. Der Motor heulte auf, die Auspuffanlage dröhnte wie ein Düsenflugzeug und dann rasten sie über die kleine Straße davon. Ich schaute ihnen hinterher, und als sie weg waren, stieg ich wieder auf mein Rad und fuhr zum Haus meiner Großeltern.
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Nachdem ich mit meinen Großeltern und Oma Nora zu Abend gegessen hatte – Oma Nora war so gut beieinander, dass sie es ausnahmsweise mal wieder bis nach unten schaffte –, ging ich in mein Zimmer, legte mich aufs Bett und versuchte, alles zu verstehen, was ich herausgefunden hatte. Es war echt schwer. Ich hatte so viele Infos im Kopf, so viele Dinge, die mir Leute erzählt hatten, so viele Gedanken, Gefühle und Möglichkeiten … es war einfach zu viel. Ich wusste, alles hatte etwas zu bedeuten, alles war irgendwie miteinander verbunden, aber ich kriegte die Teile nicht zusammen. Es kam mir vor, als hätte ich ein zerlegtes Puzzle im Kopf – und zwar ein dreidimensionales, von dem auch noch ein paar Steine fehlten. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich käme weiter, wenn ich ein paar Teile zusammenhatte, merkte ich plötzlich, dass die Farben nicht passten oder die Teile sich doch nicht richtig einfügten oder so, und dann musste ich wieder von vorn anfangen.
Lange lag ich da und starrte nur an die Decke, verloren in dem Puzzle in meinem Kopf.
 
Ich weiß nicht, wie spät es war, als mein Großvater zu mir heraufkam, aber ich erinnere mich, dass es draußen gerade dunkel wurde. Die letzten Strahlen der untergehenden Sonne tauchten den Nachthimmel in ein rötliches Licht, also muss es so gegen neun gewesen sein, vielleicht auch halb zehn. Ich hatte inzwischen aufgegeben nachzudenken und die letzte halbe Stunde nur auf dem Bett gesessen und an meinem Laptop Schach gespielt. Ich hatte überlegt, irgendwas anderes zu spielen, aber mir war nicht nach Fußball oder Leute-Abknallen, und auch wenn ich Schach nicht besonders gut kann, hilft es mir doch irgendwie, meine Gedanken zu sortieren. Schach zieht deinen Kopf an einen anderen Ort. Und während du dort bist und dich ganz auf die Komplexität des Spiels konzentrierst, hat der Rest deiner Gedanken Zeit, sich auf das zu stürzen, was geklärt werden soll.
So sehe ich das zumindest.
Ich war gerade dabei, das Spiel zu verlieren, als Großvater klopfte. Ich hatte noch die Dame und einen Turm, aber mein Gegner hatte die Dame und zwei Türme und es war nur eine Frage der Zeit, wann er mich mit den Türmen besiegen würde. Als ich hörte, dass Großvater an meiner Tür klopfte und leise rief: »Bist du noch wach, Travis?«, war ich deshalb ganz froh, das Spiel abzubrechen, ohne es zu sichern – so konnte ich mir sagen, dass ich ja nicht verloren hatte, sondern nur unterbrochen worden war.
Ich hatte schon beim Essen gemerkt, dass Großvater wesentlich besser aussah, und als er jetzt in mein Zimmer kam, erkannte ich an seinen Bewegungen, dass er fast wieder der Alte war. Er schlurfte nicht mehr, seine Schultern waren nicht mehr zusammengesunken. Es umgab ihn endlich wieder ein Hauch von Selbstvertrauen.
»Wie läuft’s?«, fragte er und ging zum Fenster.
»Na ja, du weißt schon …«
Er sah mich an und nickte langsam. »Ja, ich weiß.«
»Und wie geht’s dir?«, fragte ich.
»Nicht mehr so schlecht, danke.« Er seufzte und schaute aus dem Fenster. »Hör zu, Travis«, sagte er ernst. »Es tut mir leid, dass ich in den letzten Wochen nicht für dich da war. Nicht, weil ich nicht wollte –«
»Schon gut, Großvater«, sagte ich. »Du musst es mir nicht erklären.«
»Nein, es ist nicht gut«, antwortete er traurig und schüttelte den Kopf. »Das ist die schlimmste Zeit der Welt für dich. Es ist die schlimmste Zeit für uns alle, doch ich hätte für dich da sein müssen. Jeden Tag, jede Stunde, jede Minute. Aber ich war es nicht. Das ist unverzeihlich.«
»Nichts ist unverzeihlich, Großvater«, sagte ich. »Dad hat mal gesagt, wenn du jemanden richtig liebst, ist nichts unverzeihlich.«
Großvater lächelte. Es war das erste Mal seit Wochen, dass ich ihn lächeln sah. »Dein Dad konnte schon immer gut mit Worten umgehen. Schon als kleiner Junge hat er sich auf die Art aus fast jeder Schlinge gezogen.« Er grinste bei der Erinnerung. »Ich weiß noch, wie dein Dad mal mit ganz zerrissenen Sachen und völlig verdreckt von der Schule kam … da muss er sechs oder sieben gewesen sein, vielleicht auch ein bisschen älter …«
 
Die nächsten paar Stunden verbrachten wir mit Reden. Während ich weiter zusammengelümmelt auf dem Bett blieb, machte es sich Großvater in einem Sessel in der Ecke bequem und erzählte mir Geschichten über Dad, als er ein Junge war – wie er in Südlondon aufwuchs, wie er dort öfter mal in Schwierigkeiten geriet, wie er als Fan vom FC Millwall ins Stadion ging.
Als es draußen Nacht geworden war, wurde das Gespräch persönlicher. Großvater wollte wissen, wie es mir wirklich ging. Was hatte ich für Gedanken im Kopf? Welche Gefühle? Gab es irgendwas, das ich ihm sagen wollte? Etwas, worüber ich mit ihm reden wollte? Hatte ich Fragen, egal welche?
Ich wusste überhaupt nicht, wo ich anfangen sollte. Mein Kopf und mein Herz waren voll mit Gefühlen, Fragen, Verwirrung, aber ich konnte nichts, was mit Mum und Dad zu tun hatte, in Worte fassen. All das war einfach da. In meinem Innern. Ein Teil von mir. Egal wie sehr ich darüber sprechen wollte, es kam einfach nicht aus mir raus. Es war, als wären diese Gefühle und Fragen noch nicht bereit. Aber die anderen Dinge, die Puzzleteile, die waren bereit. Und auch wenn ich wusste, dass sie nicht das waren, was Großvater gemeint hatte, war mir doch klar, dass ich mit ihm drüber sprechen musste.
»Erinnerst du dich an den Mann auf dem Parkplatz bei der Beerdigung?«, fragte ich. »Den ich mit meinem Handy fotografiert habe?«
Großvater zog die Augenbrauen zusammen. »Der Mann mit dem schwarzen BMW?«
Ich nickte, froh, dass er es noch wusste.
Und dann erzählte ich ihm alles.
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Es heißt, die Augen sind die Fenster der Seele, und als ich an diesem Abend mit Großvater in meinem Zimmer saß und ihm alles anvertraute, was ich über Bashir Kamal und die geheimnisvollen Männer herausgefunden hatte, konnte ich in seinen Augen deutlich erkennen, dass seine Seele nicht recht wusste, was sie davon halten sollte. Er war sichtlich gebannt von dem, was ich erzählte, und ich sah die instinktive Neugier in seinen Augen funkeln. Doch je länger ich redete, desto finsterer wurde das Funkeln und mit der Zeit bekamen die Augen einen strengen Blick. Er machte sich Sorgen um mich, hatte Angst. Und das ließ mich fast wünschen, ich hätte den Mund gehalten.
Doch es war schon zu spät.
Außerdem erleichterte mich das Reden unglaublich. Es war, als wäre ich den ganzen Tag mit einem Felsbrocken auf den Schultern herumgelaufen – und jetzt war der Stein auf einmal weg.
»Du hättest das nicht für dich behalten dürfen, Travis«, sagte Großvater streng. »Du hättest jemandem Bescheid sagen müssen, was du tust.«
»Hab ich ja«, antwortete ich. »Ich hab’s Courtney erzählt. Sie ist auch mit mir zu Mrs Kamal gegangen.«
»Du hättest es Großmutter sagen müssen.«
»Ich wollte sie damit nicht belasten.«
Er seufzte traurig. »Ich nehme an, das ist auch der Grund, wieso du nicht zu mir gekommen bist. Du wolltest mich nicht belasten, stimmt’s?«
Es war schwer, auf die Frage zu antworten, und ich wusste nicht recht, wie. Ich wollte ihn nicht anlügen, aber ich wollte auch nicht, dass er ein schlechtes Gewissen bekam. Also sagte ich eine Weile gar nichts, sondern sah ihn nur an und versuchte, ihm zu zeigen, dass ich ihm nichts vorwarf – dass ich wusste, er konnte nichts dafür, wenn er in seine düsteren Stimmungen sank, und dass ja jetzt sowieso alles gut war. Es ging ihm wieder besser, wir redeten miteinander und das war das Einzige, was zählte.
Nachdem wir ein paar Minuten in der Dunkelheit meines Zimmers gesessen hatten, wo nur das Mondlicht unsere Gesichter erhellte, nickte Großvater schließlich. Es war nicht viel – nur ein kurzes, stummes Nicken –, aber es war genau das, was jeder von uns brauchte. Ich lächelte still in mich hinein, nickte zurück und danach machten wir weiter.
 
Ich dachte, er würde als Erstes die Bilder sehen wollen – das Foto auf meinem Handy und den Ausdruck, den ich im Safe gefunden hatte –, doch stattdessen begann er mir Fragen zu stellen. Fragen zu den beiden Audis, Fragen zu dem Mann bei der Beerdigung und dem mit dem rasierten Kopf, Fragen zu so ziemlich allem. Wie waren die Männer? Ruhig? Wütend? Clever? Nervös? Wie haben sie gesprochen? Hatten sie einen Akzent? Was genau haben sie gesagt? Bist du sicher, dass euch der Audi gefolgt ist? Hat Evie Johnson dir eine Beschreibung der Männer gegeben, die sie mit Bashir in dem Audi gesehen hat?
Es war überraschend schwer, mich an alle Details zu erinnern, und ich war geradezu sauer auf mich, dass ich ständig sagen musste »Weiß ich nicht« oder »Kann ich mich nicht dran erinnern«. Großvater versicherte mir, das sei kein Grund, mir Sorgen zu machen. Jeder hätte Probleme, sich an Einzelheiten zu erinnern, und die meisten Menschen wüssten, wenn sie jemanden beschreiben sollten, den sie nur einmal gesehen hatten, nicht mal die einfachsten Dinge – Haarfarbe, Größe, Kleidung.
»Ich habe in meiner Zeit jede Menge Augenzeugen befragt, Trav«, sagte er. »Und glaub mir, du bist besser als die meisten von denen.«
»Dann müssen die aber ziemlich nutzlos gewesen sein.«
»Mach dich nicht kleiner, als du bist.«
Ich war mir nicht sicher, ob er recht hatte, aber ich nahm es gerne an.
»Gut«, sagte er, »dann zeig mal die Bilder, von denen du mir erzählt hast.«
Ich stand auf, ging zu seinem Sessel und gab ihm den Ausdruck. Er holte eine Lesebrille aus seiner Strickjacke, putzte sie an seinem Hemd sauber, setzte sie auf und betrachtete das Bild. Währenddessen holte ich mein Handy heraus und öffnete das Foto von dem Mann auf der Beerdigung. Großvater studierte den Ausdruck ganz genau, nahm sich Zeit und untersuchte in konzentriertem Schweigen jedes Detail. Ich sah still zu, wie er die Brille absetzte, sie über das Bild der drei Männer hielt und durch die Linsen blinzelte, um einen besseren Blick zu haben. Doch er schien nicht zufrieden mit dem Ergebnis und nach einer Weile schüttelte er den Kopf und setzte die Brille wieder auf.
»Dad hat hinten was draufgeschrieben«, erklärte ich ihm.
Er drehte den Ausdruck um und las die gekritzelte Notiz.
»Was meinst du?«, fragte ich.
Er studierte sie noch eine Weile, dann schaute er langsam hoch, nahm die Brille ab und starrte geradeaus, die Stirn in Falten gelegt. Nach einer guten Minute oder so stieß er einen frustrierten Seufzer aus und schüttelte wieder den Kopf. »Es hat offenbar irgendwas mit dem 4. und 5. August zu tun, aber ich will verdammt sein, wenn ich wüsste, was.« Er sah mich an. »Hast du eine Idee?«
Die nächsten Minuten grübelten wir, was Abr und letzter Tag bedeuten könnte, fanden aber keine brauchbare Erklärung. Schließlich schlug Großvater vor, wir sollten dieses Problem erst mal zurückstellen.
»Man weiß nie«, sagte er. »Manchmal findet man am ehesten die Lösung für ein Rätsel, wenn man nicht bewusst drüber nachdenkt.« Er drehte den Ausdruck wieder um, setzte die Brille auf und betrachtete erneut die drei Männer. »Welcher war der, der ins Büro gekommen ist?«, fragte er.
»Der da«, sagte ich und zeigte auf den Mann mit dem rasierten Schädel.
»Und der hier?«, fragte er und deutete auf den mit dem Ziegenbart. »Das muss der Mann sein, von dem dein Freund sagt, er hätte für den Krawall im North Way bezahlt.«
Ich nickte.
»Und das ist der von der Beerdigung«, fuhr er fort und zeigte auf den Typen mit den stahlgrauen Augen.
»Ja.« Ich reichte Großvater mein Handy. »Hier ist das Foto, das ich von ihm auf dem Parkplatz gemacht hab.«
Großvater nahm das Handy und betrachtete das Foto. Er starrte den Mann genau an und nach einer Weile sah ich, wie sich seine Augen zu einem finsteren Blick zusammenzogen. Er hob das Handy näher an sein Gesicht und versuchte, sich auf etwas zu konzentrieren, dann hielt er es auf Armeslänge von sich weg, legte den Kopf schief und blinzelte es über die Brille hinweg an. Noch immer nicht zufrieden, setzte er die Brille wieder ab, hielt das Handy in der linken Hand und veränderte mit Daumen und Zeigefinger der rechten die Größe und Position des Fotos auf dem Display. Er brauchte eine Weile, bis er es so hatte, wie er es wollte, aber schließlich hörte er auf und danach saß er eine Weile bloß da und starrte nachdenklich auf den Ausschnitt. Er hatte das Bild ziemlich stark vergrößert, sodass es ein bisschen unscharf wurde, aber ich konnte trotzdem noch halbwegs erkennen, dass es eine Nahaufnahme vom linken Arm des Mannes war: seine Hand auf dem Kofferraumdeckel des BMW, gerade als er ihn schließen wollte.
»Siehst du das?«, fragte mich Großvater leise, während er weiter das Foto betrachtete.
»Seh ich was?«, fragte ich.
Er reichte mir mein Handy zurück. »Schau mal auf sein Handgelenk.«
Ich starrte auf das Display und konzentrierte mich auf das linke Handgelenk des Mannes. Er trug eine Uhr. Sie war nicht besonders gut zu erkennen, aber von dem, was ich sah, schien sie mir völlig normal. Eine einfache silberfarbene Uhr mit flexiblem Metallarmband.
»Ist nur eine Uhr«, sagte ich kopfschüttelnd.
Großvater beugte sich über mein Handy und deutete vorsichtig auf einen dunklen Fleck, direkt oberhalb der Uhr.
»Siehst du das?«, fragte er wieder.
Ich schaute genauer hin. Es war nicht einfach ein Fleck. Es war ein Tattoo.
Ich hielt mir das Handy dichter vor die Augen. Das Tattoo war nicht groß, höchstens zwei Zentimeter im Durchmesser, und es war äußerst schwer zu erkennen, was es darstellte. Es wirkte ein bisschen wie ein O, nur dass unten ein Stück fehlte und stattdessen zwei kleine Füßchen angesetzt waren.
Etwa so: Ω
»Sein Uhrenarmband ist lose«, murmelte Großvater, fast als würde er mit sich selbst sprechen. »Nur deshalb kann man es sehen. Wenn das Armband nicht lose wäre, würde das Zeichen von der Uhr verdeckt. Doch als er nach oben griff, um den Kofferraumdeckel zu schließen« – Großvater hob den Arm und ahmte die Haltung des Mannes nach – »ist die Uhr am Handgelenk runtergerutscht und hat das Tattoo darunter freigelegt.«
»Was ist das für ein Zeichen?«, fragte ich und starrte das Tattoo genau an. »Kommt mir vage vertraut vor, aber ich weiß nicht, wieso.«
»Das ist ein griechischer Buchstabe«, antwortete Großvater und schaute zu mir. »Omega. Der letzte Buchstabe des griechischen Alphabets.«
Ich runzelte die Stirn. »Und was bedeutet das?«
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete er seufzend. »Vielleicht bedeutet es überhaupt nichts. Kann sein, dass der Mann, wer immer er ist, rein zufällig ein Omega-Symbol am Handgelenk hat. Andererseits …«
»Was?«
»Also, wenn es das bedeutet, was ich glaube, dann weiß ich nicht recht, ob ich es wirklich glauben will.«
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Obwohl ich schon ein bisschen was wusste über Großvaters Karriere beim militärischen Geheimdienst, hatte er mir nie genau erzählt, was er als Nachrichtenoffizier gemacht hatte. Besonders zurückhaltend war er gewesen, wenn es um seine Arbeit in Nordirland in den Achtzigerjahren ging. Ich hatte immer gedacht, es sei deshalb, weil damals das mit der Autobombe passiert war, die ihn beinahe getötet hätte, doch als wir nun in meinem Zimmer zusammensaßen und Großvater mir erzählte, was er über eine Organisation namens Omega wusste, begriff ich, dass er nicht bloß die Autobombe zu vergessen versuchte.
»Zwischen 1982 und 1990«, erzählte er, »war ich Offizier in einer geheimen Einheit des militärischen Nachrichtendienstes mit Sitz in Belfast, einer Einheit, die FRU hieß – Force Research Unit – und Gewaltstrukturen untersuchte. Du weißt doch genug über die Probleme in Nordirland, um zu verstehen, wovon ich rede, nicht wahr?«
Ich nickte. Mein Geschichtslehrer hatte uns ein bisschen über den Nordirlandkonflikt erzählt, und auch wenn ich nicht alles begriff, wusste ich doch, dass es im Wesentlichen ein Krieg zwischen den Republikanern und Loyalisten über den Status von Nordirland war. Die Republikaner waren katholisch, die Loyalisten waren Protestanten. Die Republikaner wollten ein vereintes Irland und das Ende der britischen Herrschaft, die Loyalisten wollten, dass Nordirland weiter ein Teil Großbritanniens blieb. Auf beiden Seiten gab es paramilitärische Einheiten, die mit Gewalt für die jeweilige Sache eintraten. Die IRA war die wichtigste Streitmacht der Republikaner und kämpfte fast vierzig Jahre lang einen Guerillakrieg gegen die loyalistischen Streitkräfte und auch gegen britische Bürger, die sie als ihre Feinde betrachteten. Die Auseinandersetzung forderte Tausende Tote auf beiden Seiten – Soldaten, Paramilitärs, Polizisten, Zivilisten – und viele Tausend wurden schwer verletzt und verstümmelt.
»Es war ein langer, schmutziger Krieg, Travis«, sagte Großvater leise, »und es sind viele wirklich üble Dinge passiert. Das ist in Kriegen natürlich immer so. Menschen werden getötet und schrecklich verwundet, Leben werden zerstört, alles verändert sich. Kriege bringen das Schlimmste in der menschlichen Seele zum Vorschein.« Er seufzte. »Aber abgesehen von der Hölle, um die jeder weiß, gibt es in Kriegen auch eine andere Art von Hölle, eine verborgene Hölle. Und dort habe ich die meiste Zeit meines Lebens verbracht.«
Seine Augen verdunkelten sich, während er mir weiter von seiner Arbeit in der FRU erzählte, und ich sah, wie sehr es ihn schmerzte, darüber zu reden.
»Wir mussten Informanten rekrutieren, Leute mit Insiderwissen«, erklärte er. »Und das hieß, mit Menschen zusammenzuarbeiten, die immer noch aktive Mitglieder terroristischer Organisationen waren. Wir wussten also, dass sie persönlich in die Planung und Ausführung aller möglichen Gräueltaten verwickelt waren – Bombenexplosionen, Morde, Attentate –, aber meistens konnten wir nichts dagegen tun. Denn wenn, hätten wir unseren Informanten in Gefahr gebracht und auf lange Sicht konnte das zum Verlust weiterer Leben führen. Also mussten wir nicht selten in Kauf nehmen, dass wir mit Mördern zusammenarbeiteten, sie für ihre Informationen bezahlten und sie außerdem auch noch schützten.« Großvater schüttelte den Kopf. »Es war nicht einfach, damit zurechtzukommen. Und was es noch schlimmer machte, war die Tatsache, dass wir keine Kontrolle über das hatten, was wir taten. Wir waren Soldaten, wir arbeiteten für die Armee. Wir machten, was uns befohlen wurde. Die Armee führte aus, was ihr die britische Regierung auftrug. Und die Regierung wurde ständig von anderen Kräften beeinflusst – dem MI5, der Spionageabwehr, der Antiterroreinheit, der nordirischen Polizeieinheit Royal Ulster Constabulary. Es waren so viele verschiedene Organisationen beteiligt, jede mit anderen Strategien und Motiven, dass man manchmal kaum noch weiterkam.« Großvater schaute mich wieder an. »Ich weiß, das klingt alles kompliziert und verwirrend, Trav, aber genau darum geht es mir: Es war manchmal derart kompliziert und verwirrend, dass viele von uns mit der Zeit vollkommen desillusioniert wurden. Es gab Leute wie mich, die ihre Arbeit einfach nur hassten und nicht länger ein Teil davon sein wollten, und es gab andere, die zwar wirklich an das glaubten, was sie taten, aber krank wurden durch all die Regeln und widerstreitenden politischen Interessen in der Geheimdienstarbeit. Sie wollten die Freiheit, ihren Job vernünftig machen zu können, und für sie hieß das: keine Regeln, keine Beschränkungen und keine Rechenschaft.« Großvater stand auf und lief leise im Zimmer auf und ab. »Die ersten Gerüchte über eine organisierte Gruppe von unzufriedenen Geheimdienstoffizieren hörte ich Mitte der Achtzigerjahre«, fuhr er fort. »Es gab aber nichts Konkretes, keine Beweise, die die Gerüchte stützten, und die angeblichen Fakten über diese Geheimorganisation wechselten ständig, je nach dem, wer sie erzählte. Doch im Kern blieb die Geschichte immer gleich – eine kleine Gruppe von Geheimdienstoffizieren hatte sich zusammengetan und einen inoffiziellen Geheimdienst gegründet. Einige von ihnen waren noch in ihren offiziellen Einheiten aktiv, andere hatten gekündigt oder waren im Ruhestand. Die Leute kamen aus den unterschiedlichsten Bereichen. Vom militärischen Geheimdienst, aus dem MI5, MI6, der Spionageabwehr …« Großvater blieb am Fenster stehen und starrte hinaus in die Nacht. »Es gab jede Menge Spekulationen über diesen skrupellosen neuen Geheimdienst – wer dazugehörte, wie groß die Organisation war, wie sie finanziert wurde –, doch niemand wusste wirklich Bescheid. Sogar als die Leute anfingen, die Gruppe als Omega zu bezeichnen, wusste keiner, ob das der Name war, den sie sich selbst gegeben hatten, oder nur wieder ein neues Gerücht.«
»Was glaubte man, was die Gruppe tatsächlich vorhatte?«, fragte ich.
Großvater wandte sich vom Fenster ab. »Die allgemeine Meinung war immer, dass Omega für das Wohl des Landes arbeitet. Sie machen die gleiche Arbeit, mit der sich auch die offiziellen Geheimdienste beschäftigen – Spionageabwehr, Terrorismusbekämpfung, innere und äußere Sicherheit –, aber sie tun es nach ihren Regeln.«
»Was heißt das?«
»Sie tun genau das, was ihrer Überzeugung nach getan werden muss«, sagte Großvater. »Ohne Regeln, ohne Beschränkungen, ohne Rechenschaft. Was immer nötig ist, um einen Job zu erledigen, wird gemacht. Egal was es ist.«
»Du glaubst also, Omega existiert wirklich?«
Er zuckte die Schultern. »Ich habe mich nie entscheiden können. Manchmal glaube ich, das Ganze ist nur ein Mythos, eine dieser Geschichten, über die Menschen gern reden, besonders Menschen aus Geheimdienstkreisen. Aber im Laufe der Jahre sind seltsame Dinge passiert, Dinge, die nur schwer zu erklären sind, es sei denn, du akzeptierst, dass es Omega wirklich gibt oder zumindest eine von allem losgelöste Organisation wie Omega.«
Ich schaute auf mein Handy und starrte auf das eintätowierte Omega-Symbol am Handgelenk des Mannes. »Ist das ihre Art, sich auszuweisen?«, fragte ich. »Mit den Tattoos?«
»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht, Travis«, antwortete er. »Jemand hat mir mal erzählt, er hätte das Omega-Symbol am Handgelenk eines Mannes gesehen, der tot am Ort des Angriffs auf eine vermeintliche Terrorzelle in Glasgow lag. Als der offizielle Bericht über den Vorfall erschien, wurde die Leiche nirgends erwähnt und es wurde auch nicht schlüssig nachgewiesen, wer die Operation ausgeführt hatte.«
»Ist das also etwas, was Omega machen würde?«, fragte ich. »Ich meine, würden sie gegen vermeintliche Terroristen vorgehen?«
»Nach allem, was ich gehört habe, würden sie gegen erwiesene Terroristen mit hundertprozentiger Sicherheit vorgehen. Und sie würden sich auch nicht darum scheren, woher ihre Beweise kommen.«
»Das heißt, wenn es Omega tatsächlich gibt …«, sagte ich langsam und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Foto zu. »Wenn die Organisation wirklich existiert und dieser Mann dazugehört …« Ich schüttelte den Kopf und verstummte. Ich war jetzt so verwirrt, dass ich nicht mal mehr wusste, was ich fragen wollte.
»Ich muss jemanden anrufen«, sagte Großvater plötzlich. »Und ich brauche die Autokennzeichen, die du hast.«
»Welche?«
»Alle.«
Ich suchte einen Zettel und schrieb die Nummern der beiden Audis von meiner Hand ab, dann schaute ich auf dem Handy-foto nach und notierte das Kennzeichen des schwarzen BMW. Danach reichte ich das Stück Papier an Großvater weiter.
»Erzähl mir noch mal, was Courtney herausgefunden hat«, sagte er, während er die Nummern betrachtete.
»Der BMW ist auf eine Firma namens Smith & Co. Digital Holdings Ltd. gemeldet. Die sitzt angeblich in Dundee, aber im Internet konnte sie nichts über die Firma finden.«
Großvater nickte. »Und über den ersten Audi konnte sie gar nichts herauskriegen?«
»Ihr Kontakt hat ihr gesagt, die Nummer wäre gesperrt. Wegen dem zweiten Audi wollte sie es heute Abend noch mal versuchen.«
»Verstehe«, sagte Großvater. »Also gut, schauen wir mal, was ich rausfinden kann.«
»Willst du mein Handy benutzen?«, fragte ich.
Er schüttelte den Kopf. »Ich nehme die Telefonzelle auf der anderen Straßenseite.«
»Die Telefonzelle?«
»Moderne Technik ist schön und gut, Trav, aber manchmal sind die alten Methoden immer noch die besten.«
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Ich wusste nicht, wen Großvater anrief, aber meines Wissens hatte er bisher nur ein einziges Mal die Telefonzelle benutzt, nämlich als er eine Verbindung zu einem seiner alten Kontaktleute beim militärischen Geheimdienst brauchte. Also ging ich davon aus, dass er auch diesmal etwas Ähnliches vorhatte. Anscheinend hielt er es für sicherer, ein öffentliches Telefon zu benutzen, weil es weniger leicht abgehört werden konnte als ein Handy oder ein Festnetzapparat.
Während ich auf meinem Bett saß und wartete, dass er zurückkam, merkte ich plötzlich, wie unheimlich alles geworden war. Hier saß ich an einem Freitagabend um elf in meinem Zimmer, während Großvater draußen geheime Gespräche von einer Telefonzelle aus führte und versuchte, die Verbindung zwischen dem scheinbar einfachen Fall eines verschwundenen Menschen und einer zwielichtigen Geheimdienstorganisation namens Omega zu klären, deren Agenten vielleicht oder auch nicht einen Krawall arrangiert hatten, um einen Einbruch in das Büro von Mum und Dad zu vertuschen …
Wie war es bloß zu alldem gekommen?
Und wo würde das Ganze enden?
Es fiel mir immer noch schwer, darüber nachzudenken. Ich versuchte es eine Weile, rekapitulierte alles, was Großvater mir erklärt hatte – versuchte die Bruchstücke zu verstehen, die ich beim ersten Mal nicht kapiert hatte, und die Bruchstücke zu verinnerlichen, die ich verstanden hatte –, aber ich schaffte es einfach nicht. Da war zu viel Information, die mein Hirn verdauen musste.
Ich schaute auf meine Uhr. Großvater war schon vor zwanzig Minuten gegangen. Ich stand vom Bett auf, ging zum Fenster und schaute die Straße entlang. Die Telefonzelle lag etwa dreißig Meter entfernt vor einem Pub namens Live and Let Live – leben und leben lassen. Großvater stand immer noch in der Zelle, direkt neben einer Gruppe von jugendlichen Rowdys, die vor dem Pub herumhingen, brüllten und lachten und ordentlich Lärm machten. Sie wirkten, als ob sie Ärger suchten, aber ich machte mir keine Sorgen um Großvaters Sicherheit. Er mag allmählich etwas alt werden und ist sicher nicht mehr so stark und fit wie früher, aber er kann immer noch bestens auf sich selbst aufpassen. Mein Großvater ist ausgesprochen tough. Er ist nicht aggressiv oder so und ich habe nie mitgekriegt, dass er die Beherrschung verlor, aber ein paarmal habe ich ihn in Aktion erlebt. Einmal, als er einer Frau geholfen hat, die auf offener Straße überfallen wurde, und ein anderes Mal, als bei einem Fußballspiel eine Prügelei losging. Großvater in Aktion zu erleben ist echt beeindruckend. Nicht schön – er kämpft hart und er kämpft schmutzig –, aber wirkungsvoll, und das ist manchmal das Einzige, was zählt. »Wenn du gegen jemanden kämpfen musst, Travis«, hatte er mir mal erklärt, »und ich meine nicht im Boxring, sondern einen richtigen Kampf auf Leben und Tod, kannst du es dir nicht leisten, lange herumzufackeln. Du musst deinen Gegner treffen, bevor er es tut, du musst ihn so hart treffen, wie es nur geht – am besten mit etwas anderem als deinen Fäusten –, und du musst ihn dort treffen, wo es den größten Schaden anrichtet. An mehr musst du nicht denken, okay? Du schlägst ihn nieder, so schnell du kannst, und sorgst dafür, dass er am Boden bleibt.«
Jetzt kam er aus der Telefonzelle und selbst aus der Ferne konnte ich sehen, dass er tief in Gedanken war. Er ging schnell, den Blick starr geradeaus gerichtet, das alte graue Gesicht entschlossen und grimmig. Als er an den Jugendlichen vorbeikam, machte einer von ihnen – ein mies wirkender Typ in Jogginganzug – irgendeine dämliche Bemerkung, lachte und zeigte auf Großvater. Großvater schaute nicht einmal zu ihm hinüber, sondern lief einfach weiter, als ob der Typ gar nicht da wäre.
 
Als Großvater in mein Zimmer zurückkam, saß ich wieder auf meinem Bett. Zuerst sagte er nichts, sondern schloss nur leise die Tür, ging zum Fenster, stand dort mit dem Rücken zu mir und schaute hinaus in die Nacht. Ich war begierig zu hören, wen er gerade angerufen und was er herausgefunden hatte, aber wenn er noch über irgendwas nachdachte, war es besser, ihn nicht zu stören. Also zwang ich mich, stillzuhalten und abzuwarten. Nach etwa einer Minute streckte er den Rücken durch, holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Da wusste ich, dass er bereit war zu reden.
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Großvater wollte mir über die Person, die er angerufen hatte, nichts weiter sagen, nur dass er sie lange kannte, dass sie noch immer als Agent für einen der nationalen Geheimdienste arbeite und dass er ihr so weit vertraue, wie man jemandem aus dem Geheimdienstmilieu eben vertrauen könne.
»Mit anderen Worten, nicht sehr«, gab er zu und ließ sich in den Sessel sinken. »Dabei kann man ihnen ihr ständiges Lügen gar nicht zum Vorwurf machen. Ich meine, immerhin sind es Spione, es ist ihr Beruf zu lügen. Wenn du dein ganzes Leben lang lügst und betrügst und die Wahrheit verdrehst, gewöhnst du dich so daran, dass du es überhaupt nicht mehr merkst.« Großvater sah mich an. »Das ist einer der Gründe, weshalb ich damals ausgestiegen bin. Ich wollte nicht so hartherzig enden wie die andern.« Er unterbrach sich einen Moment und dachte über irgendwas nach, dann sprach er weiter. »Jedenfalls bin ich ziemlich sicher, dass mein Kontakt mir nicht alles erzählt hat, was er weiß, aber zugleich einigermaßen überzeugt, dass er mich auch nicht belogen hat. So läuft das meistens bei ihm. Wenn es irgendwas gibt, das er mir nicht sagen will oder nicht sagen kann, lügt er mir nichts vor, sondern erzählt es einfach nicht. Das heißt, das, was er erzählt, ist nahezu immer wahr.«
»Nahezu immer?«, fragte ich.
Großvater lächelte kleinlaut. »Trau niemals einem Spion, Travis.«
»Du bist auch mal einer gewesen«, sagte ich grinsend. »Heißt das, ich soll dir nicht trauen?«
»Es ist zwecklos, jemanden zu fragen, ob du ihm trauen kannst.«
»Wieso?«
»Na ja, wenn du jemandem traust, musst du nicht fragen. Und wenn du ihm nicht traust, glaubst du doch sowieso nicht, was er dir sagt. Das heißt, egal wie du es drehst, die Frage geht ins Leere, findest du nicht?«
»Glaub schon …«, murmelte ich und kratzte mich am Kopf.
Er beobachtete mich einen Moment lang, amüsiert von meiner Verwirrung, dann senkte er den Blick und sein Gesicht wurde wieder ernst.
»Erinnerst du dich an die Spionagegeschichten, die ich dir vorgelesen habe, als du noch klein warst?«, fragte er.
»Ja …«
»Gut«, sagte er. »Hier ist noch eine. Nur dass sie diesmal wahr ist.«
 
Am 6. April 2009, zwei Tage nach Bashir Kamals sechzehntem Geburtstag, kam sein Bruder Said bei einem Selbstmordanschlag in Islamabad, der Hauptstadt von Pakistan, ums Leben. Said war auf Urlaub dort – hatte Sehenswürdigkeiten angeschaut und den Geburtsort seiner Eltern besucht –, und soweit man weiß, befand er sich einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Der Ort war ein Straßenmarkt, die Uhrzeit drei Uhr nachmittags. Der Selbstmordattentäter war ein zwölfjähriger Junge in Schuluniform. Einundzwanzig Menschen starben bei der Explosion, achtundneunzig weitere wurden schwer verletzt. Taliban-Anführer übernahmen die Verantwortung für den Anschlag, aber nach CIA-Informationen trug die Operation eher die Handschrift von al-Qaida.
»Auch wenn es für Bashir und seine Eltern wohl keine Rolle spielte, wer es tatsächlich war«, sagte Großvater bitter. »Für sie zählte nur eines: Said war gestorben. Als unschuldiges Opfer einer sinnlosen Tat.«
Ich starrte zu Boden, innerlich betäubt. Ich versuchte, mir einen zwölfjährigen Jungen vorzustellen, der um drei Uhr nachmittags mit einem Sprengsatz am Körper über einen Marktplatz geht … ein Zwölfjähriger, ein Jahr jünger als ich … der wusste, dass er gleich sterben würde … wusste, dass er gleich Dutzende Menschen töten oder zu Krüppeln machen würde. Wie konnte er das tun? Und wieso? War er gezwungen worden, hatte man ihm gedroht, ihn einer Gehirnwäsche unterzogen? Was war in seinem Kopf vorgegangen? Wie hatte er sich gefühlt? Wie hatte er über das gedacht, was er vorhatte?
Ich konnte es mir nicht mal ansatzweise vorstellen. Es war mir so vollkommen unbegreiflich, dass ich es einfach nicht in meinen Schädel bekam.
»Ich weiß nicht genau, wie der MI5 auf Bashir gestoßen ist«, fuhr Großvater fort, »aber so wie sie arbeiten, würde ich wetten, dass sie kurz nach dem Tod seines Bruders anfingen, ihn zu beobachten.«
»Wieso?«, fragte ich.
»Nun ja, zunächst mal wollten sie sicher Klarheit, ob Said wirklich bloß zufällig zum Opfer geworden war. Bestimmt hatten sie schon sein Umfeld abgecheckt und waren einigermaßen überzeugt, dass er nichts mit dem Attentat zu tun hatte. Aber nach allen Fehlern, die ihnen in der Vergangenheit passiert sind, prüft der MI5 inzwischen alles doppelt und dreifach, nur um auf der sicheren Seite zu sein. Und nachdem sie sich vergewissert hatten, dass auch Bashir clean war, fingen sie an zu überlegen, wie sie ihn für sich nutzen könnten.«
»Wofür denn nutzen?«
»Sein Bruder war umgebracht worden. Er war wütend, voller Rachegefühle, zerfressen von Hass und Bitterkeit. Er verachtete die Leute, die für den Tod seines Bruders verantwortlich waren. Er würde alles tun, es ihnen heimzuzahlen. Jedenfalls nach Ansicht des MI5. Selbst wenn sich seine Wut und seine Rachegefühle in Grenzen hielten, würde man ihn leicht dahin bringen können. Er war anfällig. Und anfällige Menschen zu überreden ist einfach. Der MI5 musste ihm also nur klarmachen, dass er sich an den Mördern seines Bruders rächen konnte, wenn er für sie arbeitete.«
»Bashir hat für den MI5 gearbeitet?«
»Sie haben ihn als Informanten rekrutiert und innerhalb eines Jahres hat er eine Terrorzelle in London unterwandert. Die Mitglieder dieser Gruppe waren fast alle in England geborene Pakistani. Der MI5 hatte sie schon eine Weile im Visier, deshalb wussten sie, dass die Leute in den Trainingscamps der al-Qaida im Irak und im Jemen gewesen waren, und sie wussten auch, dass die Gruppe irgendwo in England ein Attentat plante. Bashir gelang es nicht nur, sich mit den Terroristen anzufreunden, sondern er wohnte irgendwann sogar im selben Haus wie sie – in Stratford. Auf die Art fand er schließlich heraus, dass sie ein Attentat auf die amerikanische Botschaft in London planten. Anscheinend war es ein ziemlich ausgeklügelter Plan, und wenn sie ihn realisiert hätten … zum Glück kam es nicht dazu.«
»Was ist passiert?«
»Die Details sind ein bisschen lückenhaft, aber das Ganze muss äußerst knapp gewesen sein. Offenbar gelang es Bashir gerade noch rechtzeitig, den MI5 zu warnen, und der Anschlag konnte verhindert werden. Als die Antiterror-Offiziere das Haus in Stratford durchsuchten, waren die Bombenleger gerade dabei, ihre letzten Vorbereitungen zu treffen. Zum Glück waren sie zu dem Zeitpunkt alle zusammen und konnten festgenommen und hinter Gitter gebracht werden, einschließlich Bashir.«
»Um zu verhindern, dass die Deckung aufflog«, sagte ich.
Großvater nickte. »Er hat einen großartigen Job gemacht und der MI5 hoffte, ihn wieder einsetzen zu können. Wie es aussieht, war Bashir auch bereit, weiter für sie zu arbeiten. Doch er bekam nie eine Chance.«
»Wieso nicht?«
Großvater seufzte. »Tja, das ist der Punkt, wo das Ganze ein bisschen kompliziert wird. Anscheinend hat der MI5, als er herausfand, dass die Terroristen die amerikanische Botschaft im Visier hatten, entschieden, diese Information nicht an ihr amerikanisches Pendant, die CIA, weiterzugeben. Ich weiß nicht genau, wieso sie das Ganze geheim halten wollten, doch wirklich überraschend ist es nicht. Geheimdienste behalten nun mal lieber Dinge für sich, das ist überall auf der Welt so. Aber natürlich hat die CIA irgendwann von dem geplanten Anschlag erfahren, und weil es um die amerikanische Botschaft ging, haben sie die britische Regierung unter Druck gesetzt, alle Details über den vereitelten Anschlag und die festgenommenen Terroristen herauszugeben. Weil sie geplant hatten, die US-Botschaft und US-Bürger anzugreifen, sollten die Attentäter nach Meinung der CIA in den USA vor Gericht gestellt und verurteilt werden.«
»Aber dann hätten sie Bashir auch geschnappt oder seine Deckung wäre aufgeflogen«, sagte ich.
»Genau. Und das wollte der MI5 auf gar keinen Fall. Andererseits wollten sie aber auch nicht, dass die USA ein Riesentheater wegen der Geheimhaltung machten. Denn das hätte das Ganze an die Öffentlichkeit gebracht, was der MI5 natürlich verhindern wollte. Dazu kommt, dass Großbritannien jede Hilfe der USA braucht, und eine klare Ablehnung, den Amerikanern zu geben, was sie verlangten, wäre schlecht für die internationalen Beziehungen gewesen. Das heißt, am Ende tat der MI5, was er immer tut. Sie sagten weder Ja noch Nein, sondern übergaben alles ihren Anwälten und hofften, die könnten die Geschichte so lange wie möglich hinausziehen.«
»Wusste die CIA über Bashir Bescheid?«, fragte ich. »Ich meine, hat der MI5 ihnen gesagt, dass einer der verhafteten Terroristen in Wirklichkeit ein Informant ist?«
»Keine Ahnung«, sagte Großvater nachdenklich. »Aber wenn du mich fragst, würde ich sagen, nein. Aus ihrer Sicht gilt: Je weniger Leute über Bashir Bescheid wissen, desto besser.«
»Das heißt, wenn die CIA seinen Namen herausfände, würden sie ihn tatsächlich für einen Terroristen halten?«
»Gut möglich.« Großvater sah mich an. »Hast du dem Ganzen so weit folgen können, Trav? Ich meine, das ist alles ein bisschen verwirrend …«
Ich nickte. Auch wenn ich nicht alles verstand, was er mir erzählt hatte, fing ich doch an zu begreifen, worauf die Geschichte hinauslief. Bashir hatte versucht, das Richtige zu tun … er hatte das Richtige getan. Aber am Ende stand er als unschuldiger Bauer in einem unheimlichen Schachspiel.
Ich erinnerte mich, was Großvater mir über die Rivalitäten zwischen den verschiedenen Geheimdiensten erzählt hatte. Es waren so viele verschiedene Organisationen beteiligt, jede mit anderen Strategien und Motiven, dass man manchmal kaum noch weiterkam … Es war manchmal derart kompliziert und verwirrend, dass viele von uns mit der Zeit vollkommen desillusioniert wurden. Und da war Omega ins Spiel gekommen. Eine Gruppe von Geheimoffizieren, die zwar wirklich an das glaubten, was sie taten, aber krank wurden durch all die Regeln und widerstreitenden politischen Interessen in der Geheimdienstarbeit.
Ich dachte eine Weile darüber nach, dann schaute ich zu Großvater hinüber und fragte: »Was ist mit Bashir passiert? Ich meine, was hat der MI5 mit ihm gemacht?«
»Tja, das ist es genau«, antwortete er. »Das ist der Punkt, an dem alles schieflief.«
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Es war spät geworden, fast Mitternacht, und ich sah, dass Großvater müde wurde. Auch ich war ziemlich kaputt – körperlich und geistig –, aber trotzdem spürte ich, dass ein Teil von mir weiter merkwürdig unter Strom stand und ganz aufgeregt war. Es war ein komisches Gefühl, gar nicht mal unangenehm, aber irgendwas kam mir verkehrt vor an dieser Aufregung. Meine Mum und mein Dad waren tot und es lag sehr nahe, dass es einen Zusammenhang zwischen der ganzen komplizierten Geschichte um Bashir und ihrem Tod gab. Und das war nun wirklich nichts Aufregendes, nicht in tausend Jahren. Meine Mum und meinen Dad zu verlieren hatte mir das Herz aus dem Leib gerissen. Es war das Schlimmste der Welt. Wie durfte ich da etwas anderes als Leere und Verzweiflung empfinden? Wie konnte ich überhaupt an irgendwas anderes denken?
Es war schwer zu verstehen.
Zu schwer für mich.
Ich wischte mir die Augen trocken und wandte mich zu Großvater.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er.
Ich nickte. »Du warst dabei, mir von Bashir zu erzählen«, erinnerte ich ihn.
»Stimmt …«, sagte er zögernd, mit einem besorgten Ausdruck im Gesicht.
»Was ist mit ihm nach den Verhaftungen in London passiert?«, fragte ich.
Großvater räusperte sich. »Nun ja, sein MI5-Betreuer hätte sich um ihn kümmern müssen, der Agent, der ihn rekrutiert hat. Der Agent hätte dafür sorgen müssen, dass sich Bashir in Sicherheit befand, hätte ihn beschützen müssen, bis das ganze Gerangel mit der CIA und der US-Regierung vorbei war. Doch genau das geschah nicht.«
»Wieso nicht?«
Großvater verdrehte die Augen. »Ob du es glaubst oder nicht, weil der Agent vom MI5 gefeuert wurde, nachdem eine der Sonntagszeitungen eine Geschichte über die Verstrickungen seiner Frau in einen politischen Skandal gebracht hatte. Offensichtlich hatte man ihr sehr viel Geld für verfängliche Fotos geboten, die sie von irgendeiner hochgestellten Persönlichkeit gemacht hatte. Es ist nicht klar, ob ihr Mann selbst an der Sache beteiligt war oder ob ihm seine Frau die sensiblen Informationen, die sie brauchte, irgendwie abgeluchst hatte. Auf jeden Fall war die Geschichte äußerst peinlich, sowohl für den MI5 als auch für die Regierung.«
»Das heißt, der MI5 hat ihn gefeuert, weil er peinlich war?«
»Sie haben ihn nicht bloß gefeuert«, sagte Großvater, »sie haben auch alle Fälle geschlossen, an denen er dran war, und die Verträge mit seinen Undercover-Leuten beendet. Im Grunde genommen haben sie ihn über die Klinge springen lassen und ihre Hände in Unschuld gewaschen.«
»Und wo ist Bashir in dem Ganzen geblieben?«
»Ihm wurde zwar versichert, dass nichts über seine Undercover-Tätigkeit an irgendwen preisgegeben und sein Name aus allem herausgehalten würde … nun ja, aber sonst haben sie ihn ziemlich im Regen stehen lassen.«
»Sie haben sich nicht weiter um ihn gekümmert?«
»So scheint es.«
»Ist er deshalb aus London weg und nach Barton gezogen?«
»Wahrscheinlich. Soweit ich es einschätzen kann, ist der MI5 seinem gegebenen Wort treu geblieben. Denn ein paar Jahre lang lief für Bashir alles ganz gut. Er zog zu seinen Eltern zurück, konzentrierte sich aufs Boxen und lebte einfach sein Leben. Niemand wollte was von ihm, niemand kümmerte sich um ihn, niemand schien zu wissen, wer er war oder was er getan hatte. Doch dann …« Großvater schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Vielleicht hat einer beim MI5 einen Fehler gemacht und aus Versehen Bashirs Namen erwähnt. Oder es gab irgendwo eine undichte Stelle. Jedenfalls hat die CIA von seiner Verwicklung mit den Botschaftsattentätern erfahren. Und als sie den Namen hatten, war es nicht mehr schwer, herauszufinden, wo er steckte.«
»Aber er gehörte doch nicht wirklich zu den Attentätern, oder? Ich meine, nur weil er im selben Haus gelebt hat wie sie, ist er doch kein Terrorist.«
»Die CIA sieht das anders. Wenn es um potenzielle Terroristen geht, gilt bei ihnen der Grundsatz: schuldig bis zum Beweis des Gegenteils. Bashir kannte die Attentäter, er hat bei ihnen gewohnt … das ist mehr als genug für die CIA, um zu vermuten, dass er einer von ihnen ist.«
»Glaubst du, sie haben ihn erwischt?«
»Kann schon sein. Alles ist möglich. Ich meine, er kann auch von sich aus untergetaucht sein.« Großvater unterbrach sich und überlegte. »Aber wenn die CIA ihn tatsächlich hat, verstehe ich nicht, wieso die Agenten vom MI5 noch hier rumschnüffeln. Denn dann wäre er sicher nicht mehr in Barton, sondern er säße in einer Zelle irgendwo in den USA. Oder an einem noch schlimmeren Ort.«
»Wenn es stimmt, dass Evie Johnson ihn in dem Audi gesehen hat«, sagte ich, »und die Audis MI5-Wagen sind, dann heißt das doch, dass sich Bashir mit MI5-Agenten getroffen hat, bevor er verschwand.«
»Und es heißt auch, dass der MI5 dich im Visier hat.«
»Oder Courtney. Es war ihr Auto, dem sie gefolgt sind.«
»Wahrscheinlich überwachen sie euch beide.« Großvater unterbrach sich und überlegte wieder. »Meiner Meinung nach kann das nur daran liegen, dass ihr den Recherchen von deiner Mum und deinem Dad in Sachen Bashir nachgegangen seid.«
»Aber wieso soll sich der MI5 plötzlich wieder für Bashir interessieren?«, fragte ich. »Vor zwei Jahren haben sie doch nichts mehr von ihm wissen wollen. Wieso haben sie jetzt ihre Meinung geändert?«
Großvater schüttelte den Kopf. »Das ist so ein Punkt, über den mein Kontaktmann mir nichts gesagt hat. Vielleicht wollten sie die CIA im eigenen Land einfach nicht bestimmen lassen. Oder jemand beim MI5 hat gemerkt, dass es ein Fehler war, Bashir fallen zu lassen. Oder sie haben ihn wieder für eine Undercover-Aktion gebraucht.« Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht, Trav. Aber wenn immer noch MI5-Agenten in Barton sind, was offensichtlich der Fall ist, und wenn sie noch immer jeder interessiert, der irgendwas mit Bashir zu tun hat, gehe ich jede Wette ein, dass sie nicht wissen, wo er steckt.«
»Und was ist mit der CIA? Glaubst du, deren Leute sind auch noch hier?«
Großvater sah mich an, dann stand er auf und trat ans Fenster. Er schaute beiläufig hinaus und sagte dann, ohne sich umzudrehen: »Komm her.«
Ich ging hinüber und stellte mich neben ihn.
»Mach es nicht zu offensichtlich«, sagte er, »aber wenn du die Straße entlangschaust, siehst du einen weißen Lieferwagen, direkt hinter dem roten Ford Mondeo.«
Ohne den Kopf zu bewegen, sah ich hinaus. »Der Lieferwagen mit der Klempner-Werbung?«, fragte ich. »J. Block & Sons Plumbing Solutions?«
Großvater nickte. »Er steht da jetzt schon zwei Tage. Ich hatte noch keine Gelegenheit, ihn mir gründlich anzusehen, aber ich bin ganz sicher, dass der kein Klempnerauto ist.«
»Wie kommst du darauf?«
»Na ja, erstens steht er wie gesagt schon seit zwei Tagen da – Tag und Nacht – und ich weiß, dass er keinem von denen gehört, die dort wohnen. Und selbst bei Notfällen arbeiten Klempner nicht rund um die Uhr. Zweitens sieht man, wenn man den Lieferwagen nur lange genug beobachtet, dass er sich ab und zu leicht bewegt. Abgestellte Autos bewegen sich aber nur, wenn jemand drin ist. Und drittens …« Großvater lächelte mich an. »Ich habe meinen Kontaktmann gebeten, das Kennzeichen zu überprüfen. Er hat zwar nicht ausdrücklich gesagt, dass es ein CIA-Wagen ist, aber verneint hat er es auch nicht.«
Ich warf noch mal einen kurzen Blick zu dem Lieferwagen. »Du glaubst also, da sind CIA-Agenten drin?«
Großvater legte seinen Arm um meine Schulter und führte mich vom Fenster weg. »Wird wohl bloß ein Überwachungsteam sein. Kein Grund zur Sorge. Sie haben nur ein Auge auf uns. Würde mich nicht überraschen, wenn sie uns schon die ganze Zeit überwachen, seit deine Eltern mit ihren Nachforschungen nach Bashir angefangen haben.«
»Meinst du, Mum und Dad wussten irgendwas von dem Ganzen?«
»Ehrlich gesagt, ich habe keine Ahnung, Travis. Normalerweise haben sie ihre Fälle nicht mit mir besprochen – das hatten wir so vereinbart –, aber wenn ihnen klar gewesen wäre, dass der MI5 und die CIA in der Sache drinstecken, hätten sie bestimmt etwas erzählt. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie es nicht wussten.«
Ich setzte mich aufs Bett. »Und du denkst nicht …?«
»Was?«
»Na ja, du weißt schon, das mit dem Unfall …« Ich sah ihn an. »Ich meine, es war doch ein Unfall, oder?«
Großvater legte jetzt seine Hand auf meine Schulter. »Es besteht kein Anlass zu glauben, dass es kein Unfall war, Travis«, sagte er leise. »Ich habe den offiziellen Polizeibericht gelesen, ich habe mit den Unfallexperten gesprochen. Es gibt absolut keinen Hinweis, dass jemand anderes in den Unfall verwickelt war.« Er ging in die Hocke und sah mir in die Augen. »Selbst wenn die CIA oder der MI5 sie verfolgt haben, bestand kein Grund, deiner Mum und deinem Dad etwas anzutun. Im Gegenteil. Deine Eltern waren sehr wahrscheinlich ihre einzige Spur zu Bashir Kamal. Das heißt, sie hätten alles getan, um die beiden so gut wie möglich abzusichern.«
»Aber die CIA und der MI5 sind doch nicht die Einzigen, die in das Ganze verwickelt sind«, sagte ich. »Es gibt ja auch noch Omega. Du hast selbst gesagt, sie tun, was sie für nötig halten, um ihren Job zu erledigen, egal was es ist.«
»Ja, gut, aber –«
»›Ohne Regeln, ohne Beschränkungen, ohne Rechenschaft.‹ Das sind deine Worte, Großvater.«
»Ich weiß«, seufzte er. »Aber im Moment wissen wir nicht, wie sich Omega in das Ganze hier fügt. Wir wissen noch nicht einmal sicher, ob die Männer auf den Fotos tatsächlich Omega-Leute sind. Das heißt, es wäre unsinnig, voreilige Schlüsse zu ziehen. Wir müssen jetzt einfach erst mal wieder runterkommen und –«
»Hast du deinen Kontaktmann wegen Omega gefragt?«
Er nickte. »Niemand weiß irgendwas über die Leute. Oder wenn, dann spricht man nicht darüber.«
»Was ist mit der Firma in Dundee, der der BMW gehört? Kann man über die nicht Omega aufspüren?«
»Die Adresse in Dundee ist nur eine Postanschrift. Es gibt dort kein Büro oder irgendwas. Smith & Co. Digital Holdings Ltd. existiert zwar als Firma tatsächlich, aber sie ist nur ein Tochterunternehmen einer anderen Firma in Dublin und die gehört wiederum einem Unternehmen im Besitz eines südafrikanischen Konzerns, der ein Tochterunternehmen einer anderen Firma ist … es ist ein endloser Rattenschwanz, Travis. Er führt nirgendwohin. Wir wissen nicht mal, ob der BMW überhaupt etwas mit Omega zu tun hat.«
»Aber wir wissen, dass die Männer auf den Fotos etwas mit dem zu tun haben, was hier läuft. Ich meine, einer von denen war auf der Beerdigung, ein anderer ist ins Büro gekommen, wieder ein anderer hat einen Krawall organisiert –«
»Okay, Trav«, sagte Großvater leise, um mich zu beruhigen.
»Dad hätte die Leute doch nie fotografiert, wenn sie nichts mit Bashir –«
»Ich weiß, Travis, hörst du?« Er legte mir wieder seine Hand auf die Schulter. »Ich weiß. Und ich werde tun, was ich kann, um der Sache auf den Grund zu gehen, ja?«
Ich atmete aus und merkte plötzlich, dass ich die letzte Minute nur wie ein Irrer dahingebrabbelt hatte.
»Du bist müde«, sagte Großvater sanft. »Es ist nach Mitternacht und du hattest einen langen Tag. Du musst jetzt ein bisschen schlafen.«
»Aber was ist mit –?«
»Hör zu, Travis«, sagte er und sah mir in die Augen. »Im Moment können wir gar nichts tun, verstehst du? Wir sind hier absolut sicher. Die Leute da draußen in dem Lieferwagen werden nichts tun. Sie sitzen nur die ganze Nacht rum und langweilen sich zu Tode. Genau genommen sind wir im Moment sicherer als jemals sonst.« Er grinste. »Ich meine, wir haben einen Lieferwagen mit lauter CIA-Agenten, die unser Haus bewachen. Kein schlechtes Schutzsystem, oder? Das heißt, vergiss sie einfach, okay? Vergiss jetzt erst mal alles. Morgen früh telefoniere ich weiter und versuche, noch mehr herauszufinden, und danach fahre ich ins Büro und schau mich dort um, nur für den Fall, dass du irgendwas übersehen hast.«
»Ich komm mit«, sagte ich. »Ich hab Courtney gesagt, ich treff sie um neun.«
Er schüttelte den Kopf. »Morgen musst du hierbleiben.«
»Wieso?«
»Weil ich nicht weiß, ob im Moment irgendwer von uns in Gefahr ist, und bis ich das herausgefunden habe, gehe ich kein Risiko ein.«
»Das ist nicht fair –«
»Es geht hier nicht um fair oder unfair«, sagte er entschieden. »Das musst du verstehen. Ich weiß, es ist schwer, aber für den Moment musst du alles mir überlassen. Meinst du, du schaffst das?«
Ein Teil von mir wollte weiter mit ihm diskutieren, ihn daran erinnern, dass er ohne mich gar nicht wüsste, dass etwas nicht stimmte. Bis jetzt hatte ich doch sehr gut gearbeitet, oder? Wieso sollte ich also zu Hause bleiben und alles ihm überlassen? Das war wirklich nicht fair.
Doch als ich Großvater in die Augen sah, merkte ich, wie besorgt er war. Und obwohl er es zu kaschieren versuchte, erkannte ich auch die überwältigende Trauer, unter der er litt. In meinem Innern wusste ich, dass es nicht richtig war, etwas zu tun, wodurch er sich noch schlechter fühlte. Deshalb schluckte ich meine egoistischen Gefühle herunter und sagte ihm, was er hören wollte.
»Ja, ich schaff das.«
»Gut«, sagte er mit einem traurigen Lächeln. »Ich verspreche, ich lasse dich nicht im Stich, okay?«
Ich nickte und schaute ihn dabei weiter an. Er hatte genug vom Reden – ich sah es an der Müdigkeit in seinen Augen –, aber eines musste ich ihn trotzdem noch fragen, egal wie erschöpft er war.
»Was wird jetzt eigentlich aus Delaney & Co., Großvater?«, fragte ich zögernd.
Verblüfft runzelte er die Stirn. »Tja … ich weiß nicht. Um ehrlich zu sein, darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht. Wieso fragst du?«
Ich zuckte die Schultern. »Nur so … es ist bloß … also, ich hab vorhin mit Courtney drüber gesprochen und sie hat gemeint, sie wäre bereit, dich zu unterstützen, wenn du die Detektei weiterführst.«
»Wenn ich sie weiterführe?«, sagte er überrascht.
»Ich könnte dir auch helfen. Unter der Woche wäre ich natürlich in der Schule, das ist klar. Aber ich hätte trotzdem noch eine Menge Zeit –«
»Ich bin seit zehn Jahren im Ruhestand, Travis«, sagte er. »Das weißt du.«
»Ja, aber –«
»Ich bin inzwischen zu alt dafür«, fuhr er fort. »Zu alt und zu nutzlos. Manchmal tun die Bombensplitter in meinen Beinen so weh, dass ich kaum die Treppe runterkomme. Und du weißt, wie das ist mit meinen Depressionen …« Er senkte den Blick. »Ich konnte nicht einmal mit dir reden, als du mich am meisten gebraucht hast. Was soll ich als Privatdetektiv denn da noch erreichen?«
»Du warst ziemlich gut heute Abend«, erinnerte ich ihn.
Er zuckte die Schultern. »Ich habe nur einen Anruf gemacht.«
»Ja, aber du hast gewusst, wen du anrufen musstest. Du konntest etwas anfangen mit den Informationen, die der Mann dir gegeben hat. Und du hast den CIA-Lieferwagen entdeckt –«
»Das hätte jeder gekonnt.«
»Nein, nicht jeder.« Ich sah ihn an. »Du hast einfach immer noch alles drauf, was es braucht, Großvater. Du könntest Delaney & Co. weiterführen, ich weiß, dass du es könntest.«
Er schüttelte den Kopf. »Hübsche Idee, Trav, aber ich bezweifle sehr, ob ich das schaffe.«
»Du musst es ja nicht sofort entscheiden. Warum denkst du nicht mal drüber nach?«
Er seufzte.
»Bitte«, sagte ich.
Er sah mich an. »Na gut … ich denke drüber nach.«
»Danke, Großvater.«
»Aber ich werde meine Meinung nicht ändern.«
»Das sehen wir dann«, sagte ich und lächelte ihn an.
Er lächelte zurück, doch es war ein müdes Lächeln, und als er mir eine gute Nacht wünschte und zur Tür ging, schien er gezeichnet von seinen inneren Kämpfen.
28

In dieser Nacht bekam ich nur wenig Schlaf. Es geisterte so viel in meinem Kopf herum – so viele Fakten und Theorien, Rätsel und Möglichkeiten –, dass ich einfach nicht abschalten konnte. Die meiste Zeit über lag ich in der Dunkelheit und versuchte, das Chaos in meinem Kopf zu ordnen. Wo war Bashir? Hatte die CIA ihn? Wusste der MI5, wo er war? Und wenn sie es wussten, wieso waren sie hinter mir und Courtney her? Und was war mit Omega? Existierte die Gruppe wirklich? Und wenn ja, auf welcher Seite standen sie? Waren sie die Guten oder die Bösen? Suchte auch Omega nach Bashir? War das der Grund, wieso sie ins Büro gekommen und wieso sie im North Walk einen Krawall inszeniert hatten? Was hatten meine Eltern ihrer Meinung nach über Bashir gewusst? Und was hatten meine Eltern tatsächlich über Bashir gewusst? Was bedeuteten Abr und letzter Tag: 4.? Und wieso waren die Omega-Leute überhaupt hinter Bashir her? Was wollten sie von ihm?
Ich stellte mir immer wieder die gleichen Grundfragen: Warum? Wer? Was? Wo? CIA? MI5? Omega? Und ich landete mit meinen Antworten immer wieder in der gleichen Sackgasse: Ich weiß es nicht. Das ergibt keinen Sinn. Ich habe keine Ahnung, was das alles bedeutet.
Doch irgendwann in den frühen Morgenstunden, als mein Kopf fast nicht mehr konnte, kam mir auf einmal ein Gedanke: Ich hatte nur meine Zeit vergeudet. Denn die simple Wahrheit lautete, dass ich all diese Fragen gar nicht beantworten musste. Ich musste nur eine einzige beantworten. Wo war Bashir? Wenn ich das rausfand, wenn ich ihn tatsächlich ausfindig machte, hatte ich sämtliche Antworten, die ich brauchte. Es war so klar, dass ich mir wie ein Idiot vorkam, nicht eher darauf gekommen zu sein.
Das Problem war nur: Ich hatte keine Ahnung, wo ich mit der Suche beginnen sollte.
Oder jedenfalls glaubte ich das.
 
Ich weiß nicht mehr, wie spät es war, als ich endlich in einen unruhigen Schlaf sank. Ich weiß nur noch, dass sich schon das erste schwache Licht der Dämmerung hinter dem Vorhang an meinem Fenster bemerkbar machte, also muss es gegen halb fünf Uhr morgens gewesen sein. Und das Letzte, woran ich beim Einschlafen dachte, war das Foto der Omega-Männer vor dem Lagerhaus, da bin ich mir sicher. Ich sah das Bild ganz deutlich vor mir. Die Männer in ihren Anzügen, den BMW und den Mercedes-Van hinter ihnen, den Maschendrahtzaun, das Lagerhaus. Es war das Lagerhaus, auf das ich mich konzentrierte. Auf die grauen Steinmauern. Die grauen Ziegelwände, die Jalousien in den Fenstern, die stabil wirkenden Türen. Wo konnte das sein?, überlegte ich. War es in Barton? Wie viele Gebäude dieser Art gab es in Barton? Wenn ich herausfand, wo das Lagerhaus war und was die Omega-Männer dort machten …
Ich war jetzt fast eingeschlafen. Das Bild in meinem Kopf verlor sich. Die Männer in ihren Anzügen waren nicht mehr da, das Lagerhaus nur eine Erinnerung und das Einzige, was von dem Foto übrig blieb, waren die Uhrzeit und das Datum, die unten rechts in die Ecke gedruckt standen:
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Acht Minuten nach vier. 15. Juli
Der Tag, bevor meine Eltern gestorben waren.
 
Ich habe nie geglaubt, dass Träume tatsächlich etwas bedeuten. Für mich sind sie nur das Abfallprodukt eines Aufräumprozesses im Gehirn. Du legst dich schlafen, dein Gehirn geht auf Standby und danach startet der Aufräummechanismus und sortiert in deinem Kopf Dinge aus – entrümpelt, schafft Sachen beiseite und räumt alles dorthin, wo es hingehört. Das passiert automatisch, also ist dir dieser Vorgang meistens gar nicht bewusst, aber manchmal erhascht dein schlafendes Hirn doch kurze Blicke auf das, was passiert. Du siehst zum Beispiel ein bisschen von dem Müll, der gerade hinausgeworfen wird, erkennst womöglich sogar ein paar Brocken. Aber beim Schlafen sind deine Sinne normalerweise so durcheinander, dass das meiste wie Unfug wirkt.
Aber manchmal verschafft der Aufräumprozess wirklich mehr Klarheit. Wenn das ganze Gerümpel in deinem Hirn weggeräumt ist, kannst du auf einmal Dinge erkennen, die vorher verdeckt waren. Ein bisschen so, wie wenn du dein Zimmer aufräumst und plötzlich das Buch oder die DVD findest, die du den ganzen Tag gesucht hast. Du hast gewusst, dass sie irgendwo sein mussten, aber in deinem Zimmer war so ein Chaos, dass du sie einfach nicht finden konntest.
Ich kann natürlich vollkommen falschliegen. Was verstehe denn ich schon vom menschlichen Hirn? Aber in dieser Nacht, als meine Träume im Schädel herumtaumelten, habe ich etwas gefunden, das weiß ich genau.
 
Der Traum begann auf dem schmalen Fußweg. Es regnete. Ich rannte im Traum … so schnell ich kann … jemand ist hinter mir her … ich weiß nicht, wer … ich habe Angst, versuche verzweifelt zu entkommen … meine Beine stampfen, die Arme pumpen, aber ich komme nicht weiter … der Fußweg bewegt sich im Traum unter meinen Füßen wie eine Rolltreppe, die in die falsche Richtung läuft … je schneller ich renne, desto schneller bewegt sich der Weg … ich komme nicht weiter … ich schaue über die Schulter, um zu sehen, wer hinter mir her ist, und sehe Evie Johnson … sie trägt Boxhandschuhe und einen schwarzen Anzug … ich lächle sie an … sie lächelt zurück … und dann plötzlich verwandelt sie sich in den Mann bei der Beerdigung, den Mann mit der verborgenen Kamera, den Mann mit den stahlgrauen Augen … den Omega-Mann … und ich bin auch nicht mehr auf dem Fußweg, ich bin bei der Beerdigung … die Trauerfeier ist vorbei, die Gebete sind gesprochen, der Friedhof wieder ruhig und still … ein leichter Sommerregen hat eingesetzt und die Menschen beginnen aufzubrechen, treten verlegen von den Gräbern fort und machen sich auf den Rückweg zu ihren Autos … Großvater legt mir eine Hand auf die Schulter … ich sehe ihn an … er starrt geradeaus, das verwitterte Gesicht von Trauer gezeichnet … und dann verändert er sich … sein Gesicht wird jünger … er lächelt mich an …
»Hi, Dad«, sage ich zu ihm.
… ich kann nicht denken … mein Kopf ist leer … ich schaue zu dem Mann mit der verborgenen Kamera hinüber, aber er ist nicht mehr der Mann mit der verborgenen Kamera … er ist Dad …
»Willst du noch irgendwas sagen, Travis?«, fragt er behutsam … ich schaue mich um, versuche herauszufinden, was läuft … ich schaue auf die Gräber, die zwei Särge, die in der Erde ruhen … Mum sitzt auf dem einen … sie lächelt mich an … es gibt so vieles, das ich ihr sagen will, aber die Wörter fallen mir nicht ein … ich starre sie an … sie schaut hinüber zu Dad …
»Das Ding kommt nicht in mein Auto«, sagt Mum.
Ich drehe mich wieder zu Dad um und sehe, wie er aus seinem Wagen steigt und mit dem Navi in der Hand auf Mum zugeht.
»Wir fahren mitten nach London rein«, sagt er zu Mum. »Du weißt doch, wie das da mit den Straßen ist.«
»Ist mir egal«, erklärt Mum. »Lieber verfahr ich mich, als dass ich so ein Teil benutze.«
»Aber ich hab die Adresse schon eingegeben. Wir müssen es einfach nur anschalten, wenn wir nach London reinkommen –«
»Nein.«
Dad schaut sie an und will noch etwas sagen, doch als er ihren Gesichtsausdruck sieht, lässt er es bleiben … er seufzt, dreht sich um, bringt das Navi zurück in die Garage und wirft es in irgendeine Kruschelkiste auf einem Regal … und jetzt fahren wir über die Straße davon … Mum lacht und macht sich über irgendwas lustig. Dad fummelt am Radio und singt einen schnulzigen alten Popsong mit und ich sitze auf der Rückbank und rede mit mir selbst …
»Dad hat null Orientierungssinn«, sage ich.
»Ich weiß«, antworte ich.
»Er nimmt immer sein Navi«, sage ich.
»Ich weiß«, antworte ich.
»Selbst für Fahrten im Ort«, sage ich.
»Ich weiß«, antworte ich.
… ich sehe mich an …
»Verstehst du, was ich meine?«
»Ja«, sage ich mir. »Ich verstehe.«
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Ich kann nicht sagen, ob ich sofort nach dem Traum wach wurde oder erst noch eine Weile schlief, ehe ich aufwachte. Jedenfalls wusste ich, als ich die Augen öffnete, sofort Bescheid, was ich zu tun hatte. Und ich wusste auch, dass ich es gleich tun musste.
Es war kurz nach sechs. Das Sonnenlicht strömte schon durch den Vorhang, und als ich aufstand und mich anzuziehen begann, hörte ich draußen die Vögel singen. Das Haus war still und ich war ziemlich sicher, dass alle andern noch schliefen, doch ich wollte kein Risiko eingehen. Ich zog mich so leise wie möglich an – öffnete vorsichtig Schubladen, lief barfuß auf Zehenspitzen herum und versuchte, keine Geräusche zu machen. Außerdem bemühte ich mich, die Stimme in meinem Kopf zu ignorieren, die mir ständig sagte, ich solle noch mal drüber nachdenken, was ich da eigentlich vorhatte. Doch egal wie sehr ich probierte, die Stimme auszublenden, sie nörgelte weiter in meinem Schädel. Du weißt doch, dass Großvater dir gesagt hat, du sollst zu Hause bleiben. Er wird ausrasten, wenn er merkt, was du tust. Wieso musst du das überhaupt allein machen? Kannst du nicht warten, bis Großvater aufsteht, und ihm dann sagen, was dir eingefallen ist? Oder wenn warten nicht geht, dann weck ihn eben jetzt gleich. Weck ihn und erklär ihm alles. Er wird schon wissen, was zu tun ist.
Es hatte keinen Sinn, gegen die Logik der Stimme anzudiskutieren. Großvater hatte gesagt, ich solle zu Hause bleiben. Es gab keinen Grund, das hier allein zu machen. Ich sollte es einfach Großvater überlassen. Es war das einzig Vernünftige.
Und ich war doch sonst ziemlich vernünftig.
Ich war nicht gedankenlos oder dumm. Normalerweise tat ich, was man mir sagte.
Ich gehörte eindeutig nicht zu den Jugendlichen, die sich morgens um sechs aus ihrem Zimmer stehlen, in Socken den Flur entlang – und auf Zehenspitzen die Treppe hinunterschleichen, ihre Turnschuhe anziehen, den Schlüssel vom Regal in der Küche nehmen, in den Morgen hinaustreten und rüber zum Schuppen laufen, um dort ihr Fahrrad zu holen.
Das war überhaupt nicht meine Art.
Wieso tat ich es dann?
Weil heute der 3. August war, der letzte Tag vor dem letzten Tag. Und auch wenn ich noch immer nicht wusste, was letzter Tag: 4. bedeutete, war ich doch sicher, dass es eine Bedeutung haben musste. Wäre es nicht so, hätte es Dad doch niemals notiert. Wenn ich also vorhatte, Bashir zu finden und alle Antworten zu bekommen, die ich brauchte, dann musste es heute geschehen. Es war einfach keine Zeit, auf Großvater zu warten und ihm alles zu erklären. Und was noch wichtiger war: Wenn ich tatsächlich alles ihm überließ, würde er vielleicht zu lange brauchen, um zu beschließen, was zu tun war. Vielleicht würde er ja sogar entscheiden, gar nichts zu tun. Weil ich nicht weiß, ob im Moment irgendwer von uns in Gefahr ist, und bis ich das rausgefunden habe, gehe ich kein Risiko ein.
So wie ich es sah, hatte ich gar keine andere Wahl.
Ich musste tun, was ich vorhatte.
Ich musste es einfach.
Außerdem, wenn alles so lief wie geplant – und es gab keinen Grund, wieso nicht –, wäre ich ja nur ein oder zwei Stunden weg. Um halb acht oder acht müsste ich eigentlich wieder zurück sein. Mit ein bisschen Glück wären Großvater und Großmutter dann noch im Bett und Oma Nora würde mich nicht einmal dann reinkommen hören, falls sie schon wach sein sollte. Mit etwas Glück könnte ich mich zurück in mein Zimmer schleichen, bevor jemand merkte, dass ich weg gewesen war.
Aber was, wenn du länger als zwei Stunden unterwegs bist?, fragte die Stimme in meinem Kopf. Wenn du dich verspätest oder so? Sie wissen doch nicht, wo du hinwillst, oder? Da werden sie sich ganz schön Sorgen machen …
»Okay, okay«, murmelte ich, während ich mein Rad aus dem Schuppen holte.
Ein Gewissen zu haben kann manchmal ziemlich nervtötend sein.
Ich lehnte mein Rad an den Schuppen und ging zurück in die Küche. Einen Moment blieb ich stehen, horchte, doch ich hörte nichts. Alle schliefen noch. Ich lief auf Zehenspitzen zu dem Infobrett an der Wand, wischte die alten Infos weg – SPAGHETTI KAUFEN! JOAN ANRUFEN. ZAHNARZT MITTWOCH 14 UHR – und schrieb schnell eine neue. GROSSMUTTER, GROSSVATER, kritzelte ich in Großbuchstaben. MUSSTE WOHIN. TUT MIR LEID, ICH WEISS, ICH HÄTTE WARTEN SOLLEN, ABER ES IST SEHR WICHTIG. ICH ERKLÄR ALLES, WENN ICH ZURÜCK BIN. GRUSS. TRAVIS
»Jetzt zufrieden?«, fragte ich mein Gewissen.
Nicht so richtig, antwortete es. Aber besser als nichts.
 
Wenn ich vorn rausging, würde mich das Überwachungsteam der CIA zwangsläufig sehen, also schob ich mein Fahrrad den Gartenweg lang und verschwand durch das hintere Tor. Es führt direkt auf den Fußweg, und wenn du dich auf dem Weg nach links wendest und fünfzig Meter weitergehst, kommst du zu einem anderen Weg, der dich wieder zur Long Barton Road bringt.
Als ich den Weg entlangfuhr, war weit und breit niemand zu sehen, und auch auf der Long Barton Road herrschte kaum Verkehr.
Ich schaute auf meine Uhr.
Es war immer noch erst zwanzig nach sechs.
Ich schaute nach links, zum Haus zurück, nach dem weißen Lieferwagen. Ich war jetzt ziemlich weit weg und konnte ihn nur so eben zwischen den anderen Autos erkennen, die am Straßenrand parkten. Hoffentlich war ich von dem Lieferwagen aus genauso schlecht zu sehen.
Ich wartete noch eine Weile auf meinem Fahrrad und schaute, ob irgendwer sonst mich beobachtete. Mum und Dad hatten mir beigebracht, worauf ich achten musste – auf jemanden, der irgendwie nicht in die Gegend zu gehören scheint, auf jemanden, der zu sehr versucht, lässig zu wirken, auf jemanden, der dir aus dem Weg geht, um dich nicht ansehen zu müssen.
Ich entdeckte aber niemanden, der mir verdächtig vorkam. Um ehrlich zu sein, sah ich außer ein paar Frühaufstehern in ihren Autos überhaupt keinen Menschen.
Ich schaute auf meine Uhr.
6.24 Uhr.
Zeit zum Aufbruch.
Du kannst dich immer noch anders entscheiden, sagte mein Gewissen. Wenn du jetzt umdrehst, einfach umdrehst und wieder zum Haus zurückfährst, wird niemand etwas merken.
Ich fuhr über die Straße, bog nach links und machte mich auf in Richtung Kell Cross.
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Kell Cross ist eigentlich schon längst kein Dorf mehr, obwohl einige ältere Einwohner den Ort immer noch so nennen. Es gibt dort zwar ein paar altmodische Dorfläden und die Grünfläche neben der Bushaltestelle heißt offiziell Dorfanger, aber ansonsten wird Kell Cross von einem Einkaufszentrum und einer sich immer weiter ausdehnenden Siedlung beherrscht, die direkt an die Barton-Umgehung grenzt. Nicht allen gefällt das Einkaufszentrum und die Siedlung. Es gibt immer Leute, die etwas auszusetzen haben – das Dorf ist nicht mehr das, was es mal war, die Siedlung verdirbt den Umgangston, es gibt zu viel Verkehr von auswärts, die Megastores ruinieren die örtlichen Geschäfte. Doch für mich ist Kell Cross einfach der Ort, wo ich seit jeher gewohnt habe. Ich bin dort geboren, ich bin dort aufgewachsen. Ich kenne jeden Quadratzentimeter – jede Straße, jeden Weg, jede Wiese, jedes Geschäft. Die Frage, ob mir Kell Cross gefällt, stellt sich da irgendwie nicht.
Es ist der Ort, wo ich lebe.
So einfach ist das.
Abgesehen davon, dass ich jetzt eben nicht mehr dort lebte.
Als ich an diesem Morgen nach Kell Cross hineinfuhr und der vertrauten Strecke zu meinem Zuhause folgte – links von der Long Barton Road ab, noch mal links in die Broad Avenue, dann rechts in die Dane Street –, merkte ich plötzlich, dass nichts mehr einfach war. Ich glaube, ich war davon ausgegangen, dass alles wie immer wäre. Ich würde in mein Zuhause zurückkehren, mit meinem Fahrrad meine Straße entlangfahren … wieso sollte denn alles nicht mehr wie immer sein? Und in gewisser Weise war es das ja auch. Die Bodenwellen und Schlaglöcher in der Straße hatten sich nicht verändert, die Kanaldeckel waren noch an derselben Stelle, der kaputte Bordstein, über den ich mein Fahrrad auf den Gehweg fuhr, war noch da, und als ich vor dem Gartentor stehen blieb, wirkte mein Zuhause genau so, wie es immer gewesen war. Die weißen Mauern, das Dach mit den grauen Ziegeln, der Kirschbaum im Vorgarten …
Nichts hatte sich geändert.
Aber gleichzeitig fühlte sich auch nichts mehr so wie vorher an. Die Straße, die ich tausendmal gegangen war, das Haus, in dem ich mein Leben lang gewohnt hatte …
Sie waren weg.
Nur leblose Kopien waren übrig.
Es war ein ganz merkwürdiges Gefühl und ich verstand es gar nicht so richtig, doch als ich das Tor öffnete und mein Fahrrad die Auffahrt entlangschob, wurde mit jedem Schritt das Empfinden stärker, nicht mehr hierhinzugehören. Es war, wie in einer Art Paralleluniversum, einer Welt, in der alles gleichzeitig vertraut und unvertraut ist – das knirschende Kiesgeräusch unter meinen Schuhen, die Kratzer an der Mauer, wo ich immer mein Fahrrad anlehnte, die Pinselspuren im Lack der Haustür. Ich kannte das alles, aber ich war dem allen gegenüber ein Fremder.
Als ich die Haustür öffnete – mit dem Schlüssel, den ich mir von Großmutter und Großvater genommen hatte – und hineinging, erschreckte mich das Gefühl dieses Vertraut-und-doch-nicht-vertraut-Seins so sehr, dass ich beinahe umgekehrt und wieder gegangen wäre. Das Einzige, was ich tun konnte, war, die Tür zuzumachen und einfach stehen zu bleiben. Ein, zwei Minuten stand ich bloß im Flur, starrte auf den Boden und horchte auf die absolute Stille im Haus.
Es war so still.
So leer, so stumm …
So leblos.
Es fühlte sich an wie ein Haus, in dem jahrelang niemand gewohnt hatte.
Das Haus gefiel mir nicht.
Und ich hasste, dass es mir nicht gefiel. Das war nicht richtig. Es war nicht fair dem Haus gegenüber. Es war ja nicht seine Schuld, dass es sich so anfühlte. Es war einfach nur …
Es war einfach nur, wie es war.
Aber ich durfte das nicht an mich rankommen lassen.
Ich hatte Dinge zu tun.
Kurz schloss ich die Augen und holte ein paarmal tief Luft, dann ging ich den Flur entlang.
 
Es gab keine offensichtlichen Zeichen, dass das Haus durchsucht worden war, und für ein fremdes Auge hätte wahrscheinlich alles völlig normal ausgesehen, doch sobald ich das Wohnzimmer betrat, wusste ich, dass jemand da gewesen war. Zunächst war es bloß ein Gefühl, eine Art Instinkt, dass irgendetwas nicht stimmte, und erst als ich mich umsah und manches genauer betrachtete, bestätigte sich mein Eindruck. Es waren meist nur Details – eine Kleinigkeit, die leicht verkehrt stand, Dads DVDs, die in der falschen Reihenfolge gestapelt lagen, die Vorhänge, die anders zurückgebunden waren, ein Sofakissen, das anders drapiert war als sonst. Ich war mir völlig im Klaren, dass die Dinge jedes für sich nicht unbedingt etwas bewiesen, und mir kam auch in den Sinn, dass vielleicht Großvater etwas umgeräumt haben könnte, als er hier war, um meine Sachen zu holen. Doch je genauer ich schaute, desto mehr fand ich, was einfach nicht stimmte. Als ich alle Zimmer durchhatte, oben und unten, gab es absolut keinen Zweifel mehr, dass das Haus durchsucht worden war.
Ich bemühte mich, rational damit umzugehen. Ich ging in mein Zimmer, setzte mich an den Schreibtisch und tat alles, um ruhig zu bleiben und logisch zu überlegen. Wer konnte das getan haben? Die CIA, der MI5, die Omega-Leute? Aber wieso? Wonach hatten sie gesucht? Hatten sie es gefunden? Ich sah mich in meinem Zimmer um, versuchte meine Gefühle im Griff zu behalten und mir einzureden, dass wer immer hier gewesen war und meine Sachen durchwühlt hatte, nur seinen Job gemacht hatte. Es war nichts Persönliches. Es brachte nichts, wütend zu werden. Nur weil jemand in meinem Zimmer gewesen war und das kleine Holzkästchen geöffnet hatte, in dem ich meine besonderen Dinge aufbewahre – die lustigen kleinen Notizen von Mum, ein Foto von Dad, als er noch klein war, den winzigen Messingfrosch mit den Brillanten als Augen, den mir Mums Mutter vererbt hatte.
Sie hatten es geöffnet … sie hatten mein Kästchen geöffnet.
Ich wusste es.
Es war nicht richtig geschlossen. Der Deckel verklemmt sich und du musst die Seiten an der richtigen Stelle nach innen drücken, um ihn wieder zuzukriegen. Ich schließe ihn immer ganz ordentlich.
Immer.
Ich starrte das Kästchen an, mein Herz pochte, ich ballte die Fäuste, mein Kopf platzte vor Wut und Hass.
Es war nichts Persönliches?
Von wegen. Es war verdammt persönlich.
 
Es dauerte eine Weile, bis die schlimmste Wut verraucht war, und auch wenn ich noch innerlich kochte, als ich mein Zimmer verließ und wieder nach unten ging, war ich doch ruhig genug, um mich zu erinnern, was mich denn eigentlich hergeführt hatte. Ich war ja nicht einfach aus einer Stimmung heraus gekommen oder aus Neugier. Ich hatte einen Grund gehabt. Ich war hier, um etwas zu suchen.
Die Antwort auf alles.
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Eine Tür vom Flur zur Garage hatte es bei uns nicht immer gegeben. Doch vor ein paar Jahren hatte ich mit Dad im Fernsehen Die Simpsons angeschaut. Am Schluss der Einstiegsszene – in der Marges Auto Homer durch die Garage ins Wohnzimmer jagt – zeigte Dad plötzlich auf den Bildschirm und meinte: »So eine brauchen wir auch.«
»So eine was?«, fragte ich.
»Eine Tür von der Garage ins Haus.« Er grinste mich an. »Was meinst du, Trav? Wär das nicht cool?«
Ich sah ihn an. »Cool?«
»Was?«, fragte er. »Wieso nicht?«
»Es ist eine Tür, Dad«, antwortete ich kopfschüttelnd. »Eine Tür ist doch nicht cool.«
Damals konnte ich es schlecht zugeben, doch als wir die Tür hatten, war sie wirklich cool. Ich ging zwar nicht wahnsinnig oft in die Garage, aber irgendwie war es schon nett, im Flur eine Tür zur Garage zu haben.
Als ich an diesem Morgen die Tür aufsperrte, den Riegel zurückschob und sie öffnete, dann einen Moment stehen blieb und in die fensterlose Dunkelheit lugte, strömte auf einmal die Erinnerung an Dad auf mich ein. Ich nahm mir Zeit, sog die vertrauten Gerüche ein, aber dann tat ich, was Dad von mir erwartet hätte – ich machte weiter mit dem, was ich vorhatte.
Als ich das Garagenlicht anknipste, war alles so, wie ich es im Gedächtnis hatte. Dads Auto stand noch da – sein geliebter Saab 900 –, umgeben von all dem Krempel, den man eben in Garagen herumstehen hat: Regale voll Werkzeug, Pappkartons mit weiß der Teufel was drin, die Überreste meines alten Fahrrads, ein nie benutzter Heimtrainer, aussortierte Bücher, Tapetenrollen, Farbeimer …
Zwischen dem ganzen Gerümpel war gerade noch genug Platz für den Wagen. Und Dad hatte immer dafür gesorgt, dass er die Fahrertür öffnen und aussteigen konnte. Trotzdem war es verdammt eng und man kam nur aus der Garage heraus, wenn man sich mit dem Rücken zur Wand durchquetschte. Weil ich wahrscheinlich nur halb so viel Platz brauchte wie mein Dad, war es für mich nicht ganz so schwierig, aber es dauerte trotzdem eine ganze Weile, mich an der Wand entlang nach vorn zur Garagentür zu schlängeln. Währenddessen schaute ich mich um und suchte nach Hinweisen, dass auch die Garage durchwühlt worden war. Ich war lange nicht mehr drin gewesen und es herrschte ohnehin so ein Chaos, dass sich das kaum sagen ließ. Doch wenn die, die das Haus durchsucht hatten, Profis waren – und da war ich mir ziemlich sicher –, dann hatten sie unter Garantie auch die Garage gecheckt, und sei es nur wegen Dads Auto. Ich konnte bloß hoffen, dass sie nicht die Zeit oder Lust gehabt hatten, wirklich alles durchzuwühlen, was sich hier angesammelt hatte.
Inzwischen war ich am vorderen Ende der Garage angekommen. Eine Sekunde lang schloss ich die Augen und versetzte mich zurück an den Tag des Unfalls. Ich erinnerte mich an die Szene vor dem Haus, die Szene aus dem Traum letzte Nacht – wie Mum und Dad über das Navi stritten und Dad seufzte, sich umdrehte und das Gerät zurück in die Garage brachte. Und wie er es dann, statt sich zurückzuschlängeln und es wieder ins Auto zu legen, in eine Kruschelkiste geworfen hatte, die vorn an der Garagentür auf einem Regal stand.
Ich schlug die Augen wieder auf und schaute zu dem Regal.
Der Pappkarton war noch da.
Ich beugte mich vor und schaute hinein.
Das Navi lag noch drin.
Dad hat null Orientierungssinn.
Er nimmt immer sein Navi.
Sogar für Fahrten im Ort.
Ich griff in die Kiste, zog das Navi heraus und schaltete es an. Während ich wartete, dass der Bildschirm aufleuchtete, überlegte ich, wie lange so ein Akku wohl hielt. Das Ding lag schließlich seit fast drei Wochen hier rum …
Das Gerät klingelte leise – bing-bong – und das Startbild erschien.
Der Akku zeigte noch zwei Balken. Das reichte.
Ich ging auf NAVIGATION, dann auf MENÜ und danach auf STARTEN.
Ich wartete einen Moment, drückte mir in Gedanken die Daumen, dann wählte ich LETZTE ZIELE und hielt den Atem an. Eine Sekunde später erschien auf dem Bildschirm eine Liste von Adressen. Während ich die oberste las, dachte ich wieder an den Streit von Mum und Dad.
Das Ding kommt nicht in mein Auto.
Wir fahren mitten nach London rein. Du weißt doch, wie das da mit den Straßen ist –
Ist mir egal. Lieber verfahr ich mich, als dass ich so ein Teil benutze.
Aber ich hab die Adresse schon eingegeben. Wir müssen es einfach nur anschalten, wenn wir nach London kommen –
Er hatte die Adresse schon eingegeben. Die Adresse in London, zu der sie hinwollten. Er hatte sie schon in sein Navi eingegeben.
Ich sah sie direkt vor mir.
 
Thames House, 11 Millbank, London SW1
 
Ich brauchte einen Moment, bis ich begriff, wieso mir die Adresse so bekannt vorkam, und selbst danach zweifelte ich noch, ob das wirklich etwas zu bedeuten hatte. Der Grund für die Vertrautheit war, dass ich sie aus dem Fernsehen kannte. Sie tauchte immer in der Sendung Spooks auf, dieser BBC-Serie über den MI5. Wenn die Agenten in der Zentrale in London sind, steht im Bild immer Thames House, London, Hauptquartier des MI5, damit der Zuschauer weiß, wo die Szene spielt. Natürlich hieß das nicht unbedingt, dass der echte MI5 tatsächlich im Thames House sitzt, aber ich brauchte nicht lange, um das herauszufinden. Ich nahm mein Handy, ging in Google und gab ein: MI5, Hauptquartier.
Gleich der erste Link führte zu Wikipedia. Dort stand:
Thames House ist ein Bürogebäude in Millbank, London, am Nordufer der Themse, in der Nähe der Lambeth Bridge, das ursprünglich als großer Geschäftskomplex gebaut wurde. Seit Dezember 1994 ist es Hauptquartier des britischen Geheimdienstes (allgemein bekannt unter der Bezeichnung MI5).

Jetzt wusste ich also, dass Mum und Dad an dem Tag, als sie auf ihrem Weg nach London umkamen, jemanden vom MI5 hätten treffen wollen. Aber was bedeutete das? Wussten Mum und Dad über Bashir und seine Undercover-Aktionen? Hatten sie herausgefunden, wo er war? Wollten sie den MI5 informieren, dass sie ihn gefunden hatten? Aber vielleicht wussten sie ja auch gar nichts von Bashirs MI5-Verbindung. Vielleicht hatte sie jemand vom Geheimdienst um das Gespräch gebeten, weil er sie warnen wollte oder so, und Mum und Dad hatten zugestimmt, ohne zu wissen, worum es bei dem Gespräch gehen sollte.
Eine Frage hatte ich zwar gelöst – wohin in London Mum und Dad gewollt hatten –, aber daraus ergaben sich ein Dutzend neue Fragen und auf keine wusste ich eine Antwort.
»Super«, murmelte ich vor mich hin und wandte mich wieder dem Navi zu. »Noch mehr Rätsel … genau, was ich gebraucht habe.«
Wirklich verzweifelt war ich trotzdem nicht, weil ich hoffte, die Antwort auf alles durch eine der anderen Adressen in der LETZTE-ZIELE-Liste zu finden. Ich wusste zwar im Moment noch nicht, durch welche – ich vermutete, dass es die zweite oder dritte sein würde –, und so richtig klären ließe sich das wohl auch erst, nachdem ich ein bisschen weiterrecherchiert hatte. Doch im Moment war einfach wichtig, dass es die Adressen gab. Ich wollte wissen, wo Dad am Tag vor seinem Tod gewesen war.
Ich ging die Liste durch.
Es waren alles Adressen aus der näheren Umgebung, die meisten direkt in Barton oder nicht sehr weit außerhalb. Die zweite Adresse in der Liste war
 
Sowton Lane, Barton BR106GG
 
Sie sagte mir nichts. Soweit ich wusste, hatte ich den Namen Sowton Lane noch nie gehört.
Aber die nächste Adresse kannte ich.
 
42 Roman Way, Beacon Fields, Barton BR118TW
 
Dort wohnten die Kamals.
Dass Dad bei den Kamals gewesen war, wusste ich schon, aber hatte er sie mehrmals aufgesucht?
Ich fummelte im Menü herum, ob man nicht irgendwo Tag und Uhrzeit sehen konnte, wann die Adresse eingegeben worden war. Wenn ich diese Angaben hätte, würde ich vielleicht daraufkommen, auf welche ich mich konzentrieren musste.
Ich wählte die Sowton-Lane-Adresse und hielt den Finger drauf, in der Hoffnung, dass eine Art Menü aufleuchten würde, doch nichts geschah. Ich untersuchte das Navi noch einmal, schaute nach anderen Optionen, fand aber nichts, was mir weiterhalf.
Genau in dem Moment, als ich wieder in das zentrale Suchmenü zurückwollte, hörte ich, wie die Haustür aufsprang.
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In der Sekunde zwischen dem Geräusch des Türöffnens und dem des Wiederschließens schoss mir ein Wirbelwind von Gedanken durch den Kopf. Wer konnte das sein? Großvater? Courtney? Die Polizei? Ein Nachbar? Wer immer es war, er hatte die Tür mit einem Schlüssel geöffnet. Den Schlüssel meiner Großeltern hatte ich mitgenommen. Gab es noch einen zweiten? Hatte Courtney einen Schlüssel? Was war mit den Nachbarn? Konnte die Polizei einen haben?
Dann hörte ich Stimmen.
Stimmengemurmel im Flur.
Ich erstarrte, atmete kaum und horchte genau.
Die Stimmen waren leise, unterdrückt, und ich konnte nicht richtig verstehen, was sie sagten, aber ich hatte das deutliche Gefühl, dass es zwei waren. Dem Tonfall nach mussten es Amerikaner sein.
Amerikaner?, überlegte ich.
Die CIA?
Das Überwachungsteam aus dem weißen Lieferwagen?
Die Schritte kamen jetzt den Flur entlang.
Vermuteten sie mich in der Garage? Wussten sie überhaupt, dass ich hier war? Waren sie mir von meinen Großeltern aus gefolgt? Selbst wenn nicht, mussten sie draußen mein Fahrrad gesehen haben. Ihnen war also klar, dass ich hier irgendwo steckte. Ich schaute zur Tür hinüber, ob ich sie geschlossen hatte. Sie war zu. Aber die Garagenbeleuchtung war an und man konnte das Licht von der anderen Seite aus sehen; es leuchtete durch den Bodenspalt.
Sollte ich es ausknipsen?
Ich griff nach dem Lichtschalter … dann hielt ich inne.
Ich hörte, wie sie näher kamen. Wahrscheinlich sahen sie jetzt schon das Licht unter der Tür, das heißt, sie würden auch merken, wenn es plötzlich ausginge. Und dann wüssten sie eindeutig, dass jemand hier war.
Was sollte ich tun?
Denk nach!
Das Licht ausmachen? Es anlassen und hoffen, dass sie es nicht sahen?
Ich versuchte immer noch, mich zu entscheiden – der Finger lauerte über dem Schalter –, als ich sah, wie die Tür langsam aufging. Ohne richtig nachzudenken, drückte ich auf den Schalter, schob mir blitzschnell das Navi in die Tasche und schlängelte mich zum vorderen Ende des Autos. Als das Licht ausging und die Garage in Dunkelheit stürzte, schwang die Tür auf und ich sah die Silhouetten zweier großer Gestalten im Eingang. Der Typ links fasste sofort nach dem Schalter neben der Tür, und als das Licht wieder anging, sah ich die beiden ziemlich genau. Der eine, der das Licht wieder angemacht hatte, war ein kräftig gebauter Mann Mitte zwanzig in dunkelgrauem Anzug. Die zweite Gestalt war eine Frau mit kurzen Haaren, in Lederjacke und Jeans.
Die Frau richtete eine Waffe auf mich.
Es war eine Pistole, eine mattschwarze Automatikwaffe. Ich konnte nicht wegschauen.
Die Frau stand ganz still da. Sie hielt die Pistole in der rechten Hand und stützte das Handgelenk mit der linken, die Ellenbogen dicht am Körper.
Ich war zu verblüfft, um irgendetwas zu tun. Ich konnte mich nicht rühren, nicht sprechen, nicht nachdenken. Ich hatte nicht einmal Angst, ich war nur gelähmt bis in die Knochen. Ich stand da wie ein Zombie und starrte stumm auf den Pistolenlauf.
Wahrscheinlich dauerte es nicht mehr als ein, zwei Sekunden, bis die Frau die Waffe senkte und in den Halfter an ihrem Gürtel zurücksteckte, aber es kam mir vor wie eine Ewigkeit.
»Alles okay, Travis«, sagte die Frau und hob die Hände, um mir zu zeigen, dass sie leer waren. Sie lächelte, um mich zu beruhigen. »Wir wollen nur mit dir reden, okay?«
Ich konnte nicht sprechen. Ich starrte sie bloß an.
Sie versuchte, freundlich zu wirken, doch ihr Lächeln drang nicht in ihre Augen. Ihre Augen waren kalt und berechnend.
»Hey, na komm schon, Travis«, sagte sie locker und ihr amerikanischer Akzent klang weich und kein bisschen bedrohlich. »Wieso willst du …«
»Wer sind Sie?«, fragte ich, überrascht von der Kraft meiner Stimme. »Was machen Sie in unserem Haus?«
Die Frau zögerte einen Moment, dann griff sie in ihre Jacke. »Wir sind von der CIA, Travis«, sagte sie und zog ein Etui heraus. »Ich bin Special Agent Zanetti und das« – sie deutete auf ihren Kollegen – »ist Special Agent Gough.«
Auch Gough zog ein Etui aus der Tasche und beide klappten es auf und zeigten mir ihre CIA-Ausweise. Was ziemlich sinnlos war, denn selbst wenn ich sie von dort, wo ich stand, hätte sehen können, wusste ich nicht, wie ein CIA-Ausweis auszusehen hatte.
»Können wir jetzt also reden?«, fragte Special Agent Zanetti und steckte den Ausweis wieder weg. »Wir wollen nur –«
»Wie sind Sie hier reingekommen?«, fragte ich.
Sie seufzte. »Hör zu, Travis –«
»Sie können doch nicht einfach in unser Haus einbrechen und eine Pistole auf mich richten«, sagte ich und zog mein Handy aus der Tasche. »Ist mir egal, wer Sie sind. Ich ruf jetzt die Polizei.«
Zanetti warf einen kurzen Blick zu Gough und ich sah, wie er nickte und die Hand in seine Tasche schob. Ich dachte, er würde seine Pistole ziehen, aber er nahm nichts heraus. Ich hielt mein Handy hoch, den Daumen über dem Display, und zeigte ihnen, dass ich es ernst meinte. Zanetti sah mich bloß an und zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: Na los, mach schon, ruf an, glaubst du, das kümmert mich? Ich überlegte, ob sie nur so tat, als wäre es ihr egal, aber dann zog Gough doch etwas aus der Tasche und hielt es in meine Richtung. Es war ein kleines Handgerät mit drei stummelartigen Antennen, die oben herausragten. Ich ahnte, was das war – Dad hatte mir mal so ein ähnliches Gerät gezeigt, und als ich auf mein Handy sah und merkte, dass ich keinen Empfang hatte, wusste ich, dass ich recht hatte.
»Handyblocker?«, fragte ich Gough.
Er nickte, schaute gelangweilt und steckte das Teil wieder in seine Tasche.
Dann kamen die beiden langsam auf mich zu – Zanetti schob sich rechts am Auto vorbei, Gough quetschte sich durch das Gerümpel links vom Auto. Instinktiv wich ich vor ihnen zurück, doch es war nicht viel Platz zwischen der Motorhaube von Dads Saab und der Garagentür, sodass ich nirgendwohin konnte.
»Gibt keinen Grund für Spielchen«, sagte Zanetti und schob sich an einem Stapel Kisten vorbei. »Wir wollen dir nur helfen.«
Ich ignorierte sie, drehte mich zu der Garagentür um und drückte den Griff. Ich konnte mich nicht erinnern, dass Dad die Tür nach dem Verstauen des Navis abgeschlossen hatte, aber entweder täuschte ich mich oder irgendjemand anderes hatte sie in der Zwischenzeit abgeschlossen, denn jetzt war sie eindeutig abgeriegelt. Ich zerrte ein paarmal an dem Griff, nur um sicher zu sein, doch ich wusste, ich vergeudete nur meine Zeit.
Ich drehte mich um und sah zu Zanetti und Gough. Sie kamen näher, quetschten sich an den Türen vorbei und würden bald die Vorderräder erreichen. Es war unmöglich, an ihnen vorbeizukommen. Und vor ihnen weglaufen konnte ich auch nicht …
Es gab keinen Fluchtweg.
Ich saß in der Falle.
Jetzt waren sie an den Vorderrädern angekommen. Noch ein paar Schritte, dann hatten sie mich.
Ich sah, wie Zanetti Gough einen Blick zuwarf: Bist du bereit?
Gough nickte: Ich bin bereit.
Sie schauten wieder zu mir und bewegten sich weiter – bis zu dem vorderen Teil der Kotflügel, um die Motorhaube herum …
Ich wartete, bis sie mich fast erreicht hatte, dann rührte ich mich.
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Ich nahm die Stoßstange als Stufe, sprang auf die Motorhaube, grätschte über die Windschutzscheibe, wälzte mich aufs Dach und schob mich nach hinten. Gough versuchte, mich zu erwischen, fasste nach meinem baumelnden Fuß, doch ich war zu schnell für ihn. Ich hörte Zanetti Kommandos bellen, während sie sich an der Garagenwand zurückschlängelte, und dann spürte ich, wie sich der Wagen unter mir hob – Gough war offenbar auf die Motorhaube gestiegen und kam hinter mir her. Doch ich wusste, er würde mich nicht erwischen. Ich hatte sie überrumpelt, mir den Vorsprung verschafft, den ich brauchte. Jetzt musste ich einfach nur weiter – über die hintere Scheibe die Heckklappe hinabrutschen. Es war unmöglich für sie, mich einzuholen, bevor ich die Tür erreichte.
Sie schafften es nicht einmal annähernd.
Während ich von der Heckklappe glitt und zur Tür jagte, warf ich noch einen letzten Blick über die Schulter und sah, wie Zanetti etwa auf halber Höhe der Garage an der Wand festhing. Sie hatte sich in einem Liegestuhl verheddert, der direkt vor ihr von der Wand gerutscht war. Und Gough kroch immer noch schwerfällig über das Autodach. Als er meinen Blick sah und merkte, dass ich dabei war zu entkommen, stemmte er sich auf Hände und Knie – wohl um schneller zu kriechen – und stieß sich prompt den Schädel an einer Stahlstrebe des Garagendachs. Er fluchte laut und fasste sich an den Kopf. Ich grinste ihn kurz an, dann trat ich durch die Tür in den Flur, schob den Riegel vor und zog den Schlüssel ab.
Danach lief ich instinktiv los, durch den Flur Richtung Haustür, doch eine Sekunde später blieb ich stehen. Ich überlegte kurz, dann kehrte ich zurück zur Garagentür und stand einfach da, horchte und dachte nach …
Ich hatte gar keinen Grund, mich zu beeilen, merkte ich plötzlich. Zanetti und Gough saßen in der Falle. Die verriegelte Tür würde zwar nicht ewig standhalten, doch auf die Schnelle konnten sie sie jedenfalls nicht aufbrechen. Ich hatte Zeit genug, alles genau zu durchdenken.
Ich legte ein Ohr an die Tür und horchte. Zanetti sagte etwas, mit ruhiger und kontrollierter Stimme, aber ich konnte sie nicht verstehen. Gough antwortete nicht. Da war nur ein metallisches Dong, gefolgt von einem dumpfen Aufprall – wahrscheinlich das Geräusch, mit dem Gough vom Autodach sprang oder über die Heckklappe rutschte –, und dann ein weiterer gedämpfter Schmerzfluch.
»Sieh zu, dass du die Tür aufkriegst«, hörte ich Zanetti sagen.
Noch immer kam von Gough keine Antwort, aber nach ein paar Sekunden wurde der Knauf der Tür bewegt und sie rappelte im Rahmen. Ich stellte mir Gough auf der anderen Seite vor, wie er am Knauf riss und die Stabilität der Tür abzuschätzen versuchte.
Jede Zelle in meinem Körper sagte mir, dass ich losrennen, mich schnurstracks umdrehen und schnellstmöglich aus dem Haus verschwinden sollte, aber ich zwang mich, dem Drang zu widerstehen. Denk noch mal eine Sekunde nach, sagte ich mir. Überleg, was du tust. Musst du wirklich weglaufen? Was passiert, wenn du es nicht tust? Werden Zanetti und Gough dir was antun?
Dann stieß etwas Schweres gegen die Tür und ich sah, wie sie sich nach außen wölbte und gegen den Rahmen drückte. Gough hatte offensichtlich etwas gefunden, das er als Rammbock verwenden konnte.
Die Zeit wurde knapp.
Solltest du jetzt nicht losrennen?, fragte ich mich. Oder lieber bleiben und doch mit ihnen reden? Wer weiß, vielleicht erfährst du ja so ein paar Antworten …
Gough wummerte wieder gegen die Tür und diesmal bog sie sich noch stärker.
Kann ich ihnen trauen?, fragte ich mich.
Ich erinnerte mich daran, was Großvater mir erklärt hatte: Trau niemals einem Spion, Travis.
Als ein weiterer Schlag kam und ich Holz platzen hörte, drehte ich mich um und rannte zur Haustür.
 
Wahrscheinlich hätte ich wissen müssen, dass Zanetti und Gough einen Alternativplan hatten, und ich hätte auch ahnen können, was Zanetti tat, als sie mit ruhiger, kontrollierter Stimme in der Garage sprach. Ich hätte draufkommen müssen, dass sie gar nicht mit Gough redete. Und zumindest in Erwägung ziehen müssen, dass sie ihm sagte, er solle den Handyblocker ausschalten, damit sie Verstärkung rufen konnte.
Wenn ich das alles bedacht hätte, wäre ich wohl nicht gar so überrascht gewesen, als ich die Haustür aufriss und einem Riesen von Mann gegenüberstand, der einen schwarzen Anzug und eine Panorama-Sonnenbrille trug.
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Eines der ersten Dinge, die mir mein Dad übers Boxen beigebracht hat, war, dass Geschwindigkeit wichtiger ist als Körpergröße. »Es spielt keine Rolle, wie groß dein Gegner ist«, hatte er mir erklärt. »Wenn du schnell bist und zuschlägst, bevor dich der andere erwischt, wirst du ihn immer besiegen.« Und das stimmte. Auf diese Weise hatte ich Evie Johnson besiegt und im Laufe der Jahre auch zahllose andere Gegner. Aber keiner von denen war auch nur annähernd so groß gewesen wie der CIA-Agent, der jetzt vor mir stand. Er war ein riesiger Trumm. Mindestens zwei Meter groß, gewaltige Schultern, massige Brust, Arme so dick wie meine Hüfte und Hände wie Schaufeln. Er war so groß und breit, dass er den Eingang komplett ausfüllte. Und sobald ich ihn sah, wusste ich, dass Größe eben doch eine Rolle spielt. Er war schlicht und ergreifend zu groß, um ihn zu treffen. Selbst wenn ich an seinen Kopf herankäme, was wohl kaum möglich war, hätten meine kleinen Fäuste bei diesem Riesenschädel absolut keine Wirkung. Und ein Schlag in den Magen wäre ungefähr so effektiv wie ein Schlag in den Körper eines Wals.
Nicht dass ich das alles wirklich überlegte.
Ich öffnete einfach die Tür, sah diesen Berg von einem Mann auf dem Treppenabsatz stehen und in Sekundenbruchteilen sagte mir mein Instinkt, was zu tun war. Tu, was Großvater dir geraten hat. Kämpf schmutzig. Der Typ ist vielleicht groß, aber er ist trotzdem nur ein Mann. Und jeder Mann hat einen wunden Punkt.
Ich wich zurück, damit es so aussah, als ob ich Angst vor ihm hätte – was mir nicht weiter schwerfiel –, dann drehte ich mich um und rannte den Flur entlang. Blitzschnell wechselte ich die Richtung – blieb abrupt stehen, wirbelte herum und stürmte wieder auf den Trumm zu. Seine Sonnenbrille hatte spiegelnde Gläser, deshalb sah ich nicht wirklich die Überraschung in seinen Augen, aber ich war mir ganz sicher, dass er nicht mit dem Angriff gerechnet hatte. Weshalb er eine Sekunde lang zögerte.
Und ich brauchte nur diese eine Sekunde.
Als seine Körpermasse zum Stehen kam und er mich anstarrte, unsicher, was ich wohl vorhatte, lief ich auf ihn zu, täuschte einen Schritt zur Seite an, nahm die Schulter zurück und trat ihm so fest zwischen die Beine, wie ich nur konnte. Ich legte mein ganzes Gewicht und die volle Wucht der Bewegung hinein, stellte mir vor, einen Fußball ins obere Toreck zu dreschen, und nach dem Geräusch, das der Riese ausstieß, als er sich krümmte und auf die Knie sank – ein tiefes, atemloses, erbärmliches Stöhnen –, wusste ich, dass ich ihn außer Gefecht gesetzt hatte.
Er tat nichts, um mich aufzuhalten, als ich mich an ihm vorbeiquetschte und zur Tür rannte. Er schnappte nur noch nach Luft.
 
Mein Rad stand noch da, wo ich es abgestellt hatte – an die Mauer gelehnt. Während ich hinüberlief, wirbelte eine verrückte Mischung aus Erleichterung, Unglauben und schierer Freude durch meinen Kopf. Ich konnte kaum fassen, dass ich es geschafft hatte. Ich hatte es wirklich hingekriegt. Ich hatte Zanetti und Gough ausgetrickst, ich hatte ihre Verstärkung im Monsterformat außer Gefecht gesetzt …
Ich hatte die CIA geschlagen.
Also hör mal, wie verrückt ist das denn?
Ich hatte die CIA geschlagen!
Jetzt musste ich mich nur noch auf mein Rad schwingen und dann nichts wie weg.
Doch das war mein letzter positiver Gedanke.
Denn als ich zu meinem Rad kam und die Hände um den Lenker legte, sah ich, dass beide Reifen zerstochen waren, und plötzlich war ich wieder zurück in der Realität. Natürlich hatte ich die CIA nicht geschlagen. Was glaubte ich denn, wer ich war? Sie waren die CIA. Ich war bloß ein Junge. Sie kannten alle Tricks. Ich überlegte mir meine Schritte erst unterwegs. Sie hatten nicht einfach nur Alternativpläne, sie hatten sogar Alternativpläne für ihre Alternativpläne …
Reiß dich zusammen, sagte ich mir. Dann haben sie deine Reifen eben aufgeschlitzt. Na und? Du kannst doch immer noch laufen. Du kannst sie immer noch schlagen.
Ich rannte los.
Genau in dem Moment hörte ich aus dem Innern des Hauses Holz splittern – anscheinend hatte Gough die Tür zur Garage endgültig eingeschlagen. Ich rannte schneller, stürmte die Einfahrt entlang zum Gartentor und hoffte, aus dem Blickfeld zu sein, ehe Zanetti und Gough aus dem Haus kamen. Wenn sie nicht wussten, in welche Richtung ich gelaufen war, hatte ich vielleicht immer noch eine Chance. Ich kannte die Gegend hier wie meine Westentasche. Ich kannte all die kleinen Durchgänge und schmalen Wege, die Abkürzungen und Trampelpfade, ich wusste genau, wo Autos nicht durchkamen. Ich malte mir schon aus, wie ich das Gartentor erreichte. Ich plante bereits meinen Fluchtweg – hinter dem Tor rechts, die Dane Street lang, am Ende nach links, dann über die breite Straße und die Abkürzung über den Radweg zum Spielplatz …
Gerade als ich am Tor nach rechts abbog, sah ich die Männer aus einem Range Rover steigen. Zwei Männer in schwarzen Anzügen, auch sie eindeutig CIA-Agenten. Sie hielten den Blick fest auf mich gerichtet, während sie ausstiegen und die Straße entlang auf mich zukamen. Ich drehte mich um und rannte in die andere Richtung … dann blieb ich wieder stehen. Zwei weitere CIA-Agenten blockierten in etwa zwanzig Metern Entfernung den Gehweg. Während ich dastand und sie anstarrte, setzten auch sie sich in Bewegung und kamen auf mich zu.
Ich warf einen Blick auf die anderen beiden. Sie waren noch fünfzehn Meter entfernt.
Ich hörte jemanden rufen, schaute über die Schulter und sah, wie Zanetti und Gough aus dem Haus kamen.
Ich saß schon wieder in der Falle.
Zwei Männer von links, zwei Männer von rechts, Zanetti und Gough im Rücken.
Kein Fluchtweg.
Und sie kamen alle schnell näher.
Fünfzehn Meter … zwölf …
Ich musste handeln, irgendwas tun. Einfach rennen. Rechts oder links, egal. Renn einfach auf sie zu, versuch vorbeizukommen und dann weiter.
Zehn Meter …
Konnte ich das schaffen?
Neun …
Wahrscheinlich nicht. So gut wie sicher nicht.
Acht …
Und selbst wenn …
Sieben …
Denk nicht nach. Tu’s einfach.
Ich holte Atem, machte mich bereit … und dann hörte ich, wie ein Auto beschleunigte, und hielt inne. Von rechts raste ein schwarzer BMW mit getönten Scheiben heran. Er bremste nicht, als er sich den CIA-Männern näherte, und wenn sie nicht im letzten Moment zur Seite gesprungen wären und sich in den Rinnstein geworfen hätten, hätte der BMW sie voll erwischt.
Verwirrt sah ich, wie der BMW mit kreischenden Bremsen direkt vor mir hielt. Die hintere Tür bewegte sich schon, als der Wagen noch bremste, und bis er zum Stehen kam, war die Tür weit geöffnet. Und während ich wie angewurzelt dastand, rief eine ruhige Stimme von hinten aus dem Wagen: »Kann ich dich mitnehmen, Travis?«
Ich hatte die Stimme noch nie gehört, aber ich war mir ziemlich sicher, wem sie gehörte, und als ich mich vorbeugte und hineinschaute, wurde mein Verdacht bestätigt. Der Mann hinten im Wagen hatte kurze graue Haare, stahlgraue Augen und er trug denselben dunklen Anzug, den er bei der Beerdigung angehabt hatte.
Es waren noch zwei andere Männer im Wagen. Den auf dem Beifahrersitz kannte ich nicht, doch der Fahrer war der mit dem rasierten Kopf, der sich als Owen Smith vorgestellt hatte. Der Mann, der ins Büro gekommen war und Courtney erzählt hatte, dass er von einer Versicherung käme.
Dann hörte ich laute Stimmen, Leute, die riefen, Leute, die rannten … die CIA-Agenten.
Der Mann in dem BMW lächelte mich an und sagte: »Ich würde sagen, du hast noch etwa vier Sekunden, dich zu entscheiden, Travis. Steig ein und du bekommst ein paar Antworten oder bleib hier und versuch dein Glück gegen die CIA. Wie du willst.« Er warf einen Blick über meine Schulter. »Zwei Sekunden …«
Ich starrte ihn an, die Gedanken rasten.
Auf gar keinen Fall würde ich einsteigen. Ich war doch nicht bescheuert. In einen Wagen voller selbst ernannter Geheimdienstagenten zu steigen, von denen einer die Beerdigung meiner Eltern entehrt hatte, während der andere mich im Büro dreist angelogen hatte, war das Letzte, was ich tun würde. Ich meine, wie dämlich muss man sein, auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, zu solchen Leuten ins Auto zu steigen?
Ich spürte die Bewegung hinter mir mehr, als dass ich sie hörte, und als Gough nach mir packte, den Arm um meinen Hals schlang, wirbelte ich von ihm weg und wand mich aus seinem Griff, und ehe ich wusste, was ich tat, hatte ich mich schon hinten in den BMW geworfen.
Der Wagen jagte wie eine Rakete davon, warf mich gegen die Rücklehne und für die nächsten dreißig Sekunden oder so war alles der schiere Wahnsinn.
Der BMW kickte durch die Gänge der Automatikschaltung, der kräftige Motor heulte und dann, urplötzlich, ging der Fahrer voll in die Eisen und der Wagen blieb schlitternd wieder stehen. Die Fliehkraft durch die plötzliche Bremsung warf mich nach vorn und ich krachte in die Lehne des Beifahrersitzes. Genau in dem Moment hörte ich zwei gedämpfte Schläge in kurzer Folge – Peng! Peng! Es klang wie die Explosion von Feuerwerkskörpern. Das Knallen schien vom Beifahrersitz zu kommen, doch als ich mich herumdrehte und aufzusetzen versuchte, rammte der Glatzkopf den Rückwärtsgang rein, sah über die Schulter und steuerte den BMW mit Höllentempo die Straße zurück. Wieder kam ich aus dem Gleichgewicht und fiel diesmal auf den Boden. Während der Wagen weiter rückwärtsfuhr, hielt ich mich an einer Armlehne fest und zog mich hoch auf den Rücksitz. Als der Glatzkopf jetzt in die Eisen stieg, gelang es mir, aufrecht sitzen zu bleiben.
Und diesmal sah ich auch, was passierte.
Wir waren direkt neben dem Range Rover der CIA stehen geblieben und der Mann auf dem Beifahrersitz des BMW beugte sich mit einer Pistole in der Hand aus dem Fenster. Er zielte auf den Range Rover und zerschoss die beiden Reifen auf der Fahrerseite – Peng! Peng!
»Okay«, sagte der mit der Pistole, zog den Kopf ins Wageninnere zurück und drückte den Fensterheber. »Auf geht’s!«
Der Glatzkopf schwang den BMW herum, donnerte über die Bordsteinkante und warf eine Mülltonne um, dann rammte er den Fuß ins Gaspedal und wir rasten davon.
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»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte der Grauäugige.
Von Nahem sah ich, dass er älter war, als ich gedacht hatte. Sein ernstes Gesicht war von Falten durchzogen, die grauen Haare weiß durchsetzt. Obwohl er auf den ersten Blick müde und erschöpft wirkte, hatte er irgendwas an sich, etwas Undefinierbares, das Kraft und Selbstvertrauen ausstrahlte. Er war so ein Mann, dachte ich mir, der sich immer unter Kontrolle hatte und nie laut werden musste, um sich durchzusetzen.
»Travis?«, fragte er ruhig. »Alles in Ordnung?«
Ich nickte und warf einen Blick aus dem Auto auf die vorbeiziehenden Wiesen und Hecken. Wir fuhren aus Kell Cross heraus in die umliegende Landschaft.
»Wo fahren wir hin?«
»Deine Entscheidung«, sagte der Grauäugige. »Du musst nur ein Wort sagen und wir setzen dich ab, wo immer du willst.« Er lächelte. »Innerhalb bestimmter Grenzen natürlich. Ich meine, wenn du sagen würdest, du willst zurück in das Haus in Kell Cross, müsste ich wahrscheinlich Nein sagen. Aber alles andere – das Haus deiner Großeltern, das Büro im North Walk … wie gesagt, es ist ganz und gar deine Entscheidung.«
»Und wenn ich nirgendwohin will?«
Er zuckte. »Wir könnten auch einfach eine Weile herumfahren, uns an der Landschaft freuen, ein bisschen reden.«
»Worüber?«
»Ich glaube, die Antwort kennst du.«
Ich schaute auf meine Uhr. Es war 7.55 Uhr. Großvater und Großmutter standen gewöhnlich so gegen acht, halb neun auf. Wenn ich also jetzt sofort nach Hause fuhr, käme ich vielleicht gerade noch ins Haus, ohne dass sie mein Verschwinden bemerkten. Ich schaute die drei Männer im Wagen an. Den Glatzkopf, den mit der Pistole, den Grauäugigen. War ich bei ihnen sicher? Wenn es nur der Glatzkopf und der mit der Pistole gewesen wäre, hätte ich Nein gesagt. Den beiden würde ich nicht mal trauen, dass sie mir die richtige Uhrzeit sagten. Aber der Grauäugige war anders. Mit Sicherheit war er mindestens so skrupellos und gefährlich wie die zwei andern, doch mein Instinkt sagte mir, dass unter dem Ganzen ein im Grunde guter und anständiger Mann steckte.
Die Frage war: Konnte ich meinem Instinkt wirklich trauen?
Oder sollte ich lieber schnellstens nach Hause?
Natürlich konnte es auch sein, dass der Grauäugige mich nach Strich und Faden belog und überhaupt nicht vorhatte, mich abzusetzen, wo immer ich wollte. Ich musterte ihn und dachte an Mums Rat über das Einschätzen von Menschen nach ihrem Äußeren. Beurteilte ich ihn falsch? War die Anständigkeit, die ich in ihm zu erkennen glaubte, nur eine sorgsam einstudierte Täuschung?
»Ich rede mit Ihnen unter einer Bedingung«, sagte ich.
»Und die wäre?«
»Dass Sie mir sagen, was Sie auf der Beerdigung meiner Eltern wollten. Einverstanden?«
Er nickte. »Absolut.«
 
Er sagte, er hieße Winston – was ich natürlich keine Sekunde glaubte –, und seine Erklärung, warum er auf der Beerdigung gewesen war, lautete in etwa so, wie ich es erwartet hatte.
»Wir wussten von den Ermittlungen deiner Eltern in Sachen Bashir Kamal«, erklärte er, »und wir wollten herausfinden, ob auch noch andere davon wussten. Wenn ja, würden sie vielleicht bei der Beerdigung auftauchen.«
»Also sind Sie mit verborgener Kamera da gewesen, um alles zu filmen.«
Er sah mich an. »Du hast die Kamera entdeckt?«
»Ja«, sagte ich kalt. »Ich habe die Kamera entdeckt.«
Winston seufzte. »Du musst mich für sehr gefühllos halten.«
»Ich versuche, mir überhaupt keine Gedanken über Sie zu machen«, antwortete ich, unfähig, die Bitterkeit aus meiner Stimme zu halten. »Haben Sie jemand Interessanten auf der Beerdigung gesehen?«
Er schüttelte den Kopf. »Soweit wir wissen, war niemand da, der nicht dort hingehörte.«
»Außer Ihnen.«
Darauf reagierte er nicht.
Ich fragte: »Was hatten Sie denn gedacht, wer dort erscheinen könnte?«
»Gute Frage.«
»Und, werden Sie sie beantworten?«
»Muss ich das?«
Ich sagte nichts, sah ihn nur an und wartete, dass er fortfuhr.
Nach einem kurzen Moment nickte er langsam und sagte: »Wie du inzwischen vielleicht weißt, gibt es einige Organisationen, die ein Interesse an dem Verbleib von Mr Kamal haben.« Er unterbrach sich kurz, schaute beiläufig aus dem Fenster und sprach dann weiter. »Wir wissen größtenteils, wer diese Organisationen sind, und wir sind uns auch ziemlich sicher, wieso sie nach Bashir suchen und was sie vorhaben, wenn sie ihn finden. Aber es ist gut möglich, dass es da draußen noch weitere interessierte Parteien gibt, von denen wir keine Kenntnis haben und die vielleicht ein noch größeres Risiko für Mr Kamal darstellen.«
»Wer ist ›wir‹?«, fragte ich.
»Wie bitte?«, fragte er zurück und tat verwirrt.
»Sie sagen dauernd ›wir‹, als würden Sie zu einer öffentlichen Institution gehören oder so, aber Sie haben mir keinen Ausweis gezeigt, keine Legitimation oder irgendwas in der Art.«
Winston sah mich nachdenklich an. Ich erwartete nicht wirklich, dass er mir von Omega erzählen würde, aber wenn ich ihn nicht fragte, dachte er vielleicht, ich würde nicht nachhaken, weil ich schon über Omega Bescheid wusste. Und ich wollte nicht, dass er das wusste. Keine Ahnung, wieso. Aber wie Dad mir mal gesagt hat: Deck niemals alle Karten auf, wenn du nicht musst. Es ist immer gut, deinen Gegner im Unsicheren zu lassen.
»Ich will dich etwas fragen«, sagte Winston. »Würdest du dich sicherer fühlen, wenn ich dir irgendeinen Ausweis zeigte?«
Ich zuckte die Schultern. »Nicht unbedingt.«
»Haben die Leute, die gerade bei dir zu Hause waren, ihren Ausweis gezeigt?«
»Doch, ja … sie haben gesagt, sie sind CIA-Agenten, und haben mir ihren Ausweis gezeigt.«
»Hattest du dadurch das Gefühl, ihnen trauen zu können?«
»Nein.«
»Das heißt, obwohl du ihren Ausweis gesehen hast, bist du vor ihnen weggelaufen.«
»Natürlich bin ich vor ihnen weggelaufen. Sie sind bei uns eingebrochen und haben eine Waffe auf mich gerichtet. Was sollte ich denn sonst tun? Ihnen vielleicht eine Tasse Tee anbieten?«
Winston lächelte. »Wärst du auch weggelaufen, wenn sie dich nicht mit einer Waffe bedroht hätten?«
»Worauf wollen Sie hinaus?«
»Darauf, dass es keinen Unterschied macht, für wen jemand arbeitet. Für den MI5, für den MI6, die CIA, das FBI … sie sind im Grunde alle gleich. Sie interessieren sich in erster Linie für sich selbst. Dass dir jemand eine Dienstmarke oder einen offiziellen Ausweis der Regierung zeigen kann, garantiert überhaupt nichts. Schon gar keine Vertrauenswürdigkeit.«
»Wenn Sie es sagen.«
»Du bist hier, richtig?«, sagte er. »Ich bin nicht der MI5, der MI6 oder die CIA … ich habe keinen Ausweis. Und doch sitzt du hier und sprichst mit mir, oder?«
»Das bedeutet aber nicht, dass ich Ihnen vertraue.«
Er lachte leise. »Natürlich nicht. Aber der CIA vertraust du auch nicht, stimmt’s?«
»Das hat nichts mit vertrauen zu tun. Ich mag einfach niemanden, der bei uns einbricht und meine Sachen durchwühlt.« Ich sah ihn an und beobachtete ihn sorgfältig, um seine Reaktion abzuschätzen. »Und ich mag auch niemanden, der das Büro meiner Eltern verwüstet.«
Winston starrte mich bloß an, ohne dass sein Gesicht etwas preisgab.
»Das heißt, Sie wollen mir nicht sagen, für wen Sie arbeiten?«, fragte ich.
»Das ist nicht wichtig«, antwortete er schlicht. »Es gibt nur eines, was du wissen musst: Unser alleiniges Interesse, das Einzige, was uns kümmert, ist die Sicherheit dieses Landes und das Wohlergehen seiner Bürger.« Er beugte sich zu mir herüber und sah mir scharf in die Augen. »Ich kann es dir nicht beweisen. Ich kann dich auch nicht zwingen, mir zu glauben. Du musst dich einzig und allein auf mein Wort verlassen.« Er unterbrach sich und schaute mir noch tiefer in die Augen. »Wir sind die Guten, Travis. Wir tun, was richtig ist.«
»Koste es, was es wolle?«, fragte ich leise und starrte zurück.
Er gab keine Antwort, sondern sah mich nur weiter ausdruckslos an, als ob er nicht verstehen würde, was ich sagte. Doch seine linke Augenbraue zuckte, da bin ich mir ganz sicher. Ich hielt seinem Blick noch eine Weile stand, dann schaute ich weg und warf einen Blick aus dem Fenster.
Wir fuhren noch immer durch die Landschaft, aber wir entfernten uns nicht mehr von Kell Cross. Wir waren im Kreis gefahren und kamen durch kleine Dörfer und über sich windende Straßen von Norden her wieder auf Barton zu.
»Wieso interessieren Sie sich für Bashir?«, fragte ich und drehte mich wieder zu Winston um.
Er lächelte von Neuem. »Wieso interessierst du dich für ihn?«
»Ich hab zuerst gefragt.«
»Einverstanden«, sagte er und nickte langsam, als ob er über etwas nachdächte. »Obwohl … in gewisser Weise habe ich die Frage schon beantwortet. Mr Kamal ist britischer Staatsbürger. Unser einziges Interesse besteht darin, britische Bürger zu verteidigen und zu beschützen.« Winston zuckte mit den Schultern. »Was willst du sonst noch hören?«
»Wissen Sie, wo er ist?«
»Weißt du’s?«
Danach sahen wir uns schweigend an. Wir hatten beide unsere Geheimnisse und das wussten wir.
»Und?«, fragte Winston locker, »sagst du mir, wieso du Mr Kamal suchst?«
»Meine Eltern hatten den Auftrag, ihn zu suchen«, sagte ich. »Sie sind gestorben während der Arbeit an dem Fall.« Ich unterbrach mich und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Danach schluckte ich, räusperte mich und fuhr fort. »Ich versuche nur, zu Ende zu bringen, was ihnen nicht möglich war, das ist alles.«
»Es gibt nie die richtigen Worte für den plötzlichen Tod eines Menschen, der einem nahesteht«, sagte Winston mit ehrlichem Mitleid in den Augen. »Jedenfalls nach meiner Erfahrung. Worte reichen nicht. Schon gar nicht die Worte eines Fremden. Aber ich weiß, wie es sich anfühlt, Travis. Glaub mir. Ich weiß, was du durchmachst.« Er schwieg und starrte in die Ferne. »Ich habe auch meine Eltern in jungen Jahren verloren. Ich war zehn, als sie starben, ein bisschen jünger als du, aber die Umstände waren nicht unähnlich. Sie waren gemeinsam unterwegs, ihr Wagen kam von der Straße ab …«
»Ihre Eltern sind bei einem Autounfall ums Leben gekommen?«
Er nickte. »Es war ein etwas verständlicherer Unfall als der deiner Eltern … wenn ›verständlich‹ dafür das richtige Wort ist. Ihr Auto hat sich nicht einfach von der Straße gedreht und ist ohne ersichtlichen Grund gegen einen Baum geprallt, sie sind verunglückt, weil mein Vater getrunken hatte. Er war besoffen. Es war seine Schuld, daran besteht kein Zweifel.« Winston sah mich an. »Aber jemandem die Schuld zuschreiben zu können macht keinen Unterschied. Und man fühlt sich dadurch auch nicht besser.«
Es gab nichts, was darauf hindeutete, dass er die Geschichte erfand. Doch auch wenn ich ziemlich sicher war, dass er mich nicht anlog, hatte ich trotzdem den Eindruck, dass irgendetwas nicht stimmte. Es war so ein Gefühl, das im Hinterkopf nagt, das dir sagt, du musst irgendwas Wichtiges übersehen haben, aber wie sehr du dich auch anstrengst, du findest nicht raus, was es ist.
Ich ging noch einmal das Gespräch durch, spielte die Worte im Kopf noch mal ab – Es war ein etwas verständlicherer Unfall als der deiner Eltern … wenn ›verständlich‹ dafür das richtige Wort ist –, aber da sprach Winston weiter und ich war gezwungen, mich wieder auf ihn zu konzentrieren.
»Hör zu, Travis«, sagte er ernst. »Ich bewundere, was du tust, ehrlich. Und ich verstehe vollkommen, wieso du das machst. Du willst die Arbeit deiner Eltern zu Ende führen. Das ist sehr lobenswert.«
»Da bin ich ja froh, dass Sie das finden«, sagte ich sarkastisch. »Ihre Wertschätzung bedeutet mir wirklich viel.«
»Okay«, antwortete er und hob die Hände. »Wahrscheinlich habe ich es nicht anders verdient.«
»Und jetzt erzählen Sie mir sicher, dass ich aufhören soll, nach Bashir zu suchen.«
»Im Grunde nicht.«
»Was soll das heißen? Entweder ja oder nein. Nicht dass es für mich einen Unterschied macht, denn ich werde bestimmt nicht aufhören –«
»Nur für vierundzwanzig Stunden.«
»Was?«
»Ich bitte dich nur, dass du deine Nachforschungen für die nächsten vierundzwanzig Stunden unterbrichst. Danach kannst du weiter so viel ermitteln, wie du willst, und ich gebe dir mein Wort, dass du nie wieder etwas von uns sehen oder hören wirst.«
Während er redete, konnte ich nur dasitzen und ihn anstarren, so tun, als ob ich ihm zuhörte, doch in Wahrheit hörte ich nur das Schreien und Brüllen in meinem Kopf: Vierundzwanzig Stunden! VIERUNDZWANZIG STUNDEN! Ich wusste es! Ich WUSSTE es! Morgen IST der letzte Tag!
Ich zwang mich, ruhig zu bleiben, und sagte zu Winston: »Was ist so wichtig an den nächsten vierundzwanzig Stunden?«
»Ich fürchte, ich kann dir keine Einzelheiten sagen. Aber eines ist klar: Wenn du unserer Bitte nicht nachkommst, bringst du nicht nur Mr Kamal in Gefahr, sondern vielleicht auch dich selbst.«
»Ist das eine Drohung?«
Er seufzte. »Ich weiß, du hältst nicht viel von mir, aber ich kann dir versichern, dass ich mich nie so weit herablassen würde, dir zu drohen. Ich versuche lediglich –«
Mein Handy klingelte.
Ich zog es aus meiner Tasche und schaute nach, wer anrief. Es war Großvater. Mein Herz setzte ein paar Schläge aus.
»Geh lieber dran«, sagte Winston. »Er macht sich bestimmt Sorgen.«
Ich sah Winston an und fragte mich, woher er wusste …
»Mach schon«, sagte er und nickte in Richtung des immer noch klingelnden Handys in meiner Hand. »Es ist nicht fair, ihn warten zu lassen.«
Ich wollte nicht drangehen, aber ich wusste, Winston hatte recht.
Ich machte mich bereit, dann drückte ich auf Annehmen und hob das Handy ans Ohr.
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»Hallo, Großvater«, sagte ich ins Handy. »Hör zu, es tut mir wirklich leid –«
»Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Großvater schnell.
»Ja, mir geht’s gut.«
Ich hörte, wie er einen Seufzer der Erleichterung ausstieß. Aber dann, fast im selben Moment, setzte die Wut ein. »Verdammt, wo bist du, Travis? Wir haben uns zu Tode geängstigt.«
»Tut mir leid.«
»Wo steckst du?«
»Ich erklär dir alles, wenn ich zurück bin.«
»Das will ich wohl hoffen. Und wenn du fertig bist, dann erklär ich dir mal ein paar Dinge.« Er seufzte wieder schwer. »Ich habe dir vertraut, Travis. Wahrscheinlich bin ich selbst schuld. Ich hätte es besser wissen –«
»Ich bin kein Kleinkind«, fauchte ich.
»Warum benimmst du dich dann so?«, fauchte Großvater zurück.
»Das ist nicht fair –«
»Findest du etwa fair, mir zu versprechen, dass du zu Hause bleibst, und dich dann ohne ein Wort fortzustehlen?«
»Nein –«
»Findest du fair, deine Großmutter und mich schon wieder durch so eine Hölle zu jagen?«
Seine Worte bohrten sich wie ein Eiszapfen in mein Herz und für einen Moment war ich derart gelähmt, dass ich kein Wort herausbrachte. Ich ließ das Handy in meinen Schoß sinken und starrte blind ins Leere. Ich war zu verletzt, um etwas zu sagen. Keine Ahnung, wieso. Hatte er recht? War ich wirklich so gedankenlos? Und warum war ich so wütend? War ich wütend auf mich selbst, dass ich Großmutter und Großvater so schäbig behandelt hatte? War ich wütend auf Großvater, dass er mir klarmachte, wie gedankenlos ich mich verhielt? Oder lag es nur daran, dass er mir wieder in Erinnerung rief, durch welche Hölle wir alle gegangen waren?
Es waren zu viele Fragen, um sie zu beantworten.
Alles war viel zu viel.
»Travis?«, hörte ich Großvater fragen. »Bist du noch dran, Travis?«
Langsam hob ich das Handy wieder ans Ohr.
»Kannst du mich hören?«, fragte Großvater. »Travis? Kannst du mich hören?«
»Ja, Großvater«, murmelte ich. »Ich hör dich.«
»Pass auf, Trav, es tut mir leid, ja? Ich hätte das gerade eben nicht sagen dürfen. Das wollte ich nicht. Es war bloß … na ja, du weißt schon –«
»Ich muss jetzt Schluss machen, Großvater«, sagte ich hohl. »Ich komm bald. Bis später, okay?«
»Moment, Travis«, sagte er schnell. »Leg nicht auf –«
Ich drückte auf Beenden und schaltete das Handy aus.
Als ich es wegsteckte und mit leerem Blick aus dem Fenster schaute, sah ich, dass wir auf den North-Road-Kreisverkehr zufuhren. Mein Kopf war wie ausgedörrt und ich konnte nichts tun, als auf die Autos zu starren, die durch den Kreisverkehr rauschten … Limousinen, Lieferwagen, LKWs und Busse, endlose Massen bunten Metalls, die in der Morgensonne funkelten …
»Ist nicht leicht, was?«, hörte ich Winston sagen.
»Hmm?«, fragte ich abwesend.
»Jung zu sein. Ist nicht einfach.«
Ich sah ihn an. Graue Augen, graues Haar … ein grauer Mann. Was bist du?, hörte ich mich innerlich fragen. Ich meine, in Wahrheit … was bist du?
»Alles okay?«, fragte er.
»Kann ich jetzt gehen?«, erwiderte ich. Meine Stimme klang seltsam fern, fast als ob sie nicht mir gehörte.
»Wo willst du hin?«, fragte Winston.
Ich zuckte die Schultern. »Egal. Ich will nur einfach nicht mehr in diesem Auto sein.«
»Sollen wir dich am Haus deiner Großeltern absetzen?«
»Nein.«
»Willst du dein Fahrrad?«
»Die CIA hat die Reifen aufgeschlitzt«, sagte ich.
Er wandte sich an den Glatzkopf und meinte: »Halt an. Da vorn kannst du stehen bleiben.«
Der Glatzkopf tat, was von ihm verlangt wurde, bremste und steuerte den BMW in die Bucht einer Bushaltestelle. Während wir ausrollten, sah ich, wie Winston durchs Heckfenster schaute. Ich folgte seinem Blick und sah, wie ein schwarzer Mercedes-Van hinter uns anhielt. Es war unmöglich zu erkennen, ob es derselbe war, den ich im Hintergrund des Lagerhausfotos gesehen hatte, aber ich hätte darauf wetten mögen. Zwei Männer saßen in dem Wagen. Der Fahrer, der jetzt ausstieg, hatte ein hageres Gesicht und trug eine randlose Brille. Ich hatte ihn noch nie gesehen. Der Mann auf dem Beifahrersitz war der Typ mit dem Ziegenbart.
»Was wird das?«, fragte ich Winston.
Er lächelte mich an. »Wir sind stolz auf unseren perfekten Kundendienst.«
»Sie sind was?«, fragte ich und sah ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an.
Mit einer Kopfbewegung signalisierte er mir, dass ich noch mal aus dem Heckfenster schauen sollte. Ich tat es und mir war gleich klar, was er meinte. Der Fahrer hatte die Seitentür des Vans geöffnet und hob ein Fahrrad heraus. Es ähnelte sehr meinem eigenen. Als er es über den Gehweg auf den BMW zuschob, konnte ich es besser sehen und merkte: Es war wirklich mein Rad. Auf die Felgen waren brandneue Reifen gezogen und es schien sogar geputzt worden zu sein.
»Okay?«, fragte mich Winston.
»Ja …«, murmelte ich. »Ja, danke … aber wie –«
»Wir sind ziemlich einfallsreich«, antwortete Winston.
Ich sah ihn an.
Er lächelte. »War schön, mit dir zu reden, Travis.«
Ich öffnete die Tür und stieg aus.
»Vergiss nicht, was ich gesagt habe«, hörte ich Winston hinter mir herrufen.
Ich blieb stehen und schaute zu ihm zurück.
»Vierundzwanzig Stunden«, sagte er und sah mir in die Augen. »Okay?«
Ich hielt seinem Blick ein paar Sekunden stand, dann schaute ich zu Boden und nickte in Richtung seines linken Handgelenks. »Sie müssen mal Ihr Uhrenarmband enger machen lassen«, sagte ich. »Scheint ein bisschen locker.«
Er blickte auf sein Handgelenk und ich erkannte das überraschte Flackern in seinen Augen, als er merkte, dass sein Omega-Zeichen zu sehen war. Während er sich mit einem fragenden Blick wieder zu mir umdrehte, warf ich die Tür einfach zu.
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Ich stieg auf mein Rad und fuhr über den Gehweg davon, wusste aber nicht so recht, wo ich eigentlich hinwollte. Klar war nur eins: Die Omega-Leute durften nicht sehen, was ich tat. Deshalb fuhr ich, statt in die Richtung, in die wir unterwegs gewesen waren – was es ihnen leicht gemacht hätte, mir zu folgen –, genau in die entgegengesetzte Richtung, also den Weg zurück, den wir gekommen waren.
Auf die Art kam ich an dem schwarzen Mercedes-Van vorbei.
Und da entdeckte ich die Beule in der Karosserie.
Ich war mir erst gar nicht bewusst, dass ich sie gesehen hatte. Ich überlegte konzentriert, wo ich hinwollte, bedachte die Lage der Straßen und suchte nach einem Weg, der zu schmal für ein Auto oder einen Van war. Erst als ich schon an dem Mercedes vorbei war und einen kleinen Abzweig zu einem Fußgängertunnel entdeckte, begriff ich, was ich da gerade gesehen hatte.
Eine Beule über dem vorderen linken Radkasten des Mercedes-Vans.
Sie war nicht weiter schlimm und wirkte auch sonst eher unauffällig, weshalb mir einen Moment lang nicht recht klar war, was ich denn eigentlich überlegte. Es war nur ein Blechschaden, wie man ihn an allen möglichen Autos sieht. Eine Beule in der Karosserie, verknautschtes Blech, Lackschäden …
Doch dann dämmerte es mir plötzlich.
Unfall …
Lackschäden …
Ich bremste scharf, blieb schlitternd stehen und schaute zu der Bushaltestelle zurück. Der Van stand nicht mehr da. Auch der BMW nicht. Die Bushaltestelle war leer. Ich blickte die Straße entlang und glaubte, in der Ferne noch kurz den schwarzen Mercedes zu sehen, doch selbst wenn er es war, spielte das keine Rolle, denn er war einfach zu weit weg.
In der Hoffnung, dass die Erinnerung noch genau gespeichert wäre, schloss ich die Augen und rief mir den Moment ins Gedächtnis, als ich an dem Van vorbeigefahren war und die Beule über dem linken Radkasten gesehen hatte.
Der Verkehrslärm ringsum machte es mir schwer, mich zu konzentrieren, doch ich gab mir Mühe, ihn auszublenden und mich allein auf das zu fokussieren, was in meinem Kopf war.
Schließlich kehrte das Bild, das ich suchte, zurück. Die kantig eingedellte Beule in dem glänzenden schwarzen Metall, ungefähr von der Größe und Tiefe einer umgedrehten Obstschale … Lackschäden, der weißlich silberne Schimmer der durchblitzenden Grundierung … und da, im unsanft eingedrückten Blech …
Bildete ich mir das nur ein?
Ich hielt den Atem an und zoomte innerlich heran, was ich entdeckt zu haben glaubte.
Es war nicht viel und kaum mit eindeutiger Klarheit auszumachen.
Aber ich bildete es mir nicht ein.
Da waren definitiv Spuren von gelbem Lack auf dem eingedellten Blech.
Gelb.
Die Farbe von Mums Auto.
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Nach fünfzig Metern rechts abbiegen …
Es war irgendwie merkwürdig, beim Radfahren auf Dads Navi zu horchen. Ich hatte es in die Brusttasche meines T-Shirts gesteckt, daher konnte ich nicht auf die Karte schauen, sondern war auf die körperlose Stimme einer ziemlich seltsam klingenden Frau angewiesen, die die mittlere Silbe von Kreisverkehr immer verschluckte.
Nach einhundert Metern den Kreiskehr an der zweiten Ausfahrt verlassen …
Merkwürdig war auch meine alberne Vorstellung, die Navigationssatelliten würden der Frau in dem Gerät Bescheid sagen, wenn sie merkten, dass ich nicht im Auto, sondern auf einem Rad unterwegs war, und die Frau würde mich wegen Missbrauch zurechtweisen: An der nächsten Haltebucht bitte vom Fahrrad absteigen und das Navigationsgerät umgehend ausschalten. Die Benutzung ist nur im PKW erlaubt.
Das war natürlich absurd. Mehr als absurd.
Trotzdem bekam ich die Vorstellung nicht aus dem Kopf.
Wenn möglich, bitte wenden …
Ich fragte mich, ob sich mein Gehirn extra solche Absurditäten ausdachte, um mich von den schwierigen Dingen abzulenken, den schmerzhaften Dingen, den Dingen, die zu schwer zu ertragen waren …
Wie Mums Auto.
Und den gelben Lackspuren an dem Mercedes-Van.
Und der Möglichkeit, dass vielleicht, nur vielleicht, beides miteinander zusammenhing.
Ich wusste, es war eher unwahrscheinlich. Die Farbe von Mums Volvo mochte ja ziemlich eigen sein, trotzdem war Mum nun wirklich nicht die einzige Person im Land oder auch nur hier in Barton, die ein knallgelbes Auto besaß. Es fuhren sicher Tausende knallgelbe Autos herum und jedes von denen konnte in den Blechschaden verwickelt gewesen sein. Der Unfall war vielleicht schon Monate her. Womöglich war der Mercedes gar nicht mit einem anderen Auto kollidiert. Die Beule konnte auch von etwas anderem stammen – einer Mauer, einem Poller, einem Zaun …
Die Route wird neu berechnet …
In Wahrheit gab es absolut nichts, was darauf hindeutete, dass der schwarze Mercedes irgendetwas mit dem Unfall zu tun hatte, bei dem Mum und Dad ums Leben gekommen waren.
Nur ein paar knallgelbe Farbspuren …
Und das unentrinnbare Gefühl, das weiter im Hinterkopf nagte, das Gefühl, etwas von dem, was Winston gesagt hatte, überhört zu haben, irgendetwas ganz Wichtiges …
In Kürze haben Sie Ihr Ziel erreicht …
Ich hörte auf zu treten, blieb am Straßenrand stehen und schaute zu dem Straßenschild an der Ecke. SOWTON LANE, stand dort. Das Navi hatte seine Aufgabe erfüllt. Ich nahm es aus der Tasche und überprüfte noch einmal die Adresse.
 
Sowton Lane, Barton BR106GG
 
Die vorletzte Adresse, die Dad in sein Navi eingegeben hatte. Ich starrte einen Moment lang auf das Display und stellte mir vor, wie Dad die Zahlen und Buchstaben eingetippt hatte … dann schaltete ich das Gerät ab, steckte es zurück in die Tasche und sah mich um. Ich war mir ganz sicher, dass mich eine der Adressen im Navi zu dem Lagerhaus führen würde, das Dad fotografiert hatte, aber ich wusste nicht, welche. Die in der Sowton Lane hatte ich nur gewählt, weil sie in der Liste direkt unter der von Bashir stand. Doch als ich jetzt einen Blick über die triste Umgebung warf, war ich relativ sicher, richtig zu sein. Die Straße lag am Rand eines ansonsten geschäftigen Gewerbegebiets ungefähr drei Kilometer nördlich der Stadt. Sie war nicht völlig verlassen – ich sah ein paar Gebäude mit Autos davor –, doch die meisten Lagerhäuser und kleinen Fabriken in der Straße waren eindeutig nicht mehr in Betrieb. Es herrschte eine Atmosphäre von Stillstand und Leere – Abfall raschelte leise auf der Straße, Gras überwucherte das Pflaster, wilde Gräser waren auf den brachliegenden Grundstücken emporgeschossen.
Es war die perfekte Gegend, um jemanden zu verstecken.
Oder jemanden wegzusperren.
Als ich mich weiter umsah, entdeckte ich an einem Geländer am Straßenrand einen offiziell wirkenden Aushang. Ich ging hinüber, um ihn mir genauer anzusehen. Es war ein DIN-A4-Ausdruck in einer Klarsichtfolie. Die Info lautete:
LETZTE BEKANNTGABE ZU
BEVORSTEHENDEM ABRISS
 
Hiermit informieren wir,
 
dass die unten aufgeführten Gebäude gemäß Beschluss des Barton City Councils abgerissen werden. Grund für den Abriss ist die Lage der Gebäude in dem vorgesehenen Ausbaubereich zur Erneuerung des Sowton-Gewerbegebiets. Abrisstermin ist der 5. August 2013.
 
Abrissplan
 
1 Sowton Lane, 1a Sowton Lane, 2 Sowton Lane, 3 Sowton Lane, 4 Sowton Lane …

Die Liste ging weiter bis Hausnummer 38 und umfasste offenbar sämtliche Gebäude an der Straße. Ich schaute noch einmal auf das Datum – 5. August – und da wusste ich, dass ich richtiglag. Das Lagerhaus war tatsächlich hier. Es sollte mit all den anderen Gebäuden der Straße am 5. August abgerissen werden. Genau darauf bezog sich die Notiz hinten auf Dads Überwachungsfoto.
Abr 5/8

Abriss: 5. August
Und jetzt endlich begriff ich auch, was der andere Teil von Dads Notiz meinte.
Letzter Tag: 4.

Wenn das Lagerhaus am 5. August abgerissen werden sollte, war der letzte Tag, an dem es genutzt werden konnte, der 4.
Es tat so gut, endlich mal eine eindeutige Antwort auf etwas zu haben, dass ich für ein paar Sekunden alles andere vergaß. Doch mein Realitätssinn kehrte bald wieder zurück und ich kapierte, dass es mich nicht wirklich viel weiterbrachte, Dads Rätsel gelöst zu haben. Ich wusste trotzdem noch nichts.
Ich wusste nicht, ob Omega Bashir hatte. Und wenn ja, blieb die Frage, wieso. Vielleicht hatte Winston die Wahrheit gesagt und Omega beschützte Bashir nur, sorgte für seine Sicherheit und sein Wohlbefinden. Aber vielleicht war es auch nicht so. Vielleicht hatte Winston ja gelogen. Und wenn er bei Bashir gelogen hatte, log er vielleicht auch bei allen anderen Dingen.
Vielleicht dies, vielleicht das.
Ich verrannte mich.
Ich war noch nicht mal bei dem Lagerhaus gewesen. Bevor ich es mir nicht angeschaut und herausgefunden hatte, ob Bashir wirklich dort war, machte es überhaupt keinen Sinn, über irgendetwas anderes nachzudenken.
Ich schützte die Augen vor der Sonne, sah die Straße entlang und versuchte zu erkennen, wo genau sich das Lagerhaus befand und wie ich mich am besten heranschleichen könnte.
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Vom vielen Anschauen kannte ich Dads Überwachungsfoto praktisch auswendig, deshalb war es nicht schwer zu erkennen, dass das Lagerhaus nur auf der rechten Seite der Straße stehen konnte. Die hohen Schornsteine links in der Ferne hätten definitiv auf dem Bild sein müssen, wenn das Lagerhaus an der linken Straßenseite gestanden wäre, was nicht der Fall war.
Es lag also rechts.
Was bedeutete, dass Dad das Foto irgendwo von der linken Straßenseite aus gemacht haben musste. Ich dachte eine Weile darüber nach und fragte mich, ob er vielleicht einfach gegenüber vom Lagerhaus geparkt und das Bild vom Auto aus geschossen hatte, aber das kam mir unwahrscheinlich vor. Dafür war die Straße zu verlassen. Ein parkendes Auto hier in der Gegend würde sofort auffallen. Also musste er sein Auto irgendwo anders, irgendwo in der Nähe abgestellt haben und dann …
Und dann was?, fragte ich mich.
Wie war er dicht genug an das Lagerhaus herangekommen, um zu fotografieren, ohne dabei gesehen zu werden? Und von wo aus hatte er fotografiert? Ich ließ den Blick noch einmal über die Gebäude an der linken Straßenseite schweifen und überlegte, ob er sie als Deckung genutzt hatte … und da sah ich auf einmal den Weg. Einen schmalen Trampelpfad mit sich beulendem Maschendraht auf beiden Seiten. Er führte an der Rückseite der Gebäude entlang, und soweit ich sehen konnte, bot er dazwischen immer wieder einen relativ guten Blick auf die andere Straßenseite.
Es war nicht schwer, den Anfang des Weges zu finden, und als ich mein Rad dort entlangschob, war ich mir ziemlich sicher, dass Dad von hier gekommen sein musste. Auch wenn der Blick über die Straße zum Teil von Gebäuden verdeckt wurde, gab es genügend Lücken, daher war ich sicher, dass ich das Lagerhaus sehen würde, sobald ich die richtige Stelle erreichte, und dass ich genügend Deckung hätte, um unauffällig hinüberzuschauen.
Ich ging langsam, den Kopf nach rechts gedreht, den Blick auf die Gebäude jenseits der Straße gerichtet.
Es war merkwürdig, nahezu wörtlich Dads Spuren zu folgen. Meine Füße liefen über denselben Boden, über den auch er gegangen war – dieselbe verklumpte Erde, dasselbe sonnenverbrannte Gras, derselbe trockene Staub. Ich sah dieselben Dinge, die er gesehen hatte, roch dieselben Gerüche, lief dieselbe Strecke. Irgendwie war das ein gutes Gefühl. Ich fühlte mich ihm ganz nah. Aber es brachte mir auch die Leere zurück, die er hinterlassen hatte …
Er und Mum …
Die große Leere.
Gott, wie das wehtat.
Dann blieb ich stehen. Blieb stehen, blinzelte und trat einen Schritt zurück. Ich hatte etwas gesehen. Zumindest meine Augen hatten etwas gesehen. Meine Gedanken waren eine Zeit lang woanders gewesen. Doch jetzt waren sie wieder da. Und jetzt wusste ich auch, was ich sah. Direkt vor mir, rechts vom Weg, lag eine verlassene Autowerkstatt. Da waren Stapel von Autoreifen, zwei morsche Werkstattschuppen, ein verrostetes altes Fahrgestell, mit Ziegelsteinen aufgebockt. Die beiden Schuppen standen dicht zusammen. Zwischen ihnen verlief ein von Müll übersäter Weg, mit einem niedrigen Lattenzaun am anderen Ende. Von hier aus ergab sich ein tunnelartiger Blick auf die andere Straßenseite. Genau durch diesen Tunnel hindurch hatte ich ein Stück graue Ziegelwand und etwas Maschendrahtzaun blitzen sehen.
Als ich jetzt durch den Tunnel spähte, hatte ich keinen Zweifel mehr, dass das Lagerhaus von Dads Foto vor mir lag. Ich konnte zwar immer noch bloß einen schmalen Streifen sehen, doch das war mehr als genug. Ich würde die graue Ziegelwand überall wiedererkennen. Kurz schloss ich die Augen und verglich das Ganze mit dem Foto in meinem Kopf, nur um ganz sicherzugehen. Als ich die Augen wieder öffnete und über die Autowerkstatt hinwegblickte, wusste ich genau, von wo aus Dad das Foto gemacht hatte.
Ich lehnte mein Fahrrad gegen den Zaun, zwängte mich durch eine Lücke in dem sich beulenden Maschendraht und lief auf die beiden Schuppen zu. Die Sonne brannte vom Himmel und die heiße Luft war geschwängert von dem Geruch nach Benzin und Öl. Als ich mich dem Durchgang näherte, erfüllten noch andere Gerüche die Luft – der Gestank nach altem Gummi, verrottetes Essen – und ich hörte das Summen von Fliegen um einen überquellenden Mülleimer.
Ich lief weiter, bis zu dem Lattenzaun am Ende des Durchgangs. Der Zaun war alt, das Holz gesprungen und verblichen und einige der Bretter hatten sich gelöst. Er war ungefähr so hoch wie ich, deshalb musste ich mich nicht einmal ducken, um unentdeckt zu bleiben. Aber Dad hatte das sicher tun müssen. Ich sah ihn jetzt deutlich vor mir … nach vorn gebeugt, den Kopf geduckt, als er an den Zaun herantrat, die Kamera in seinen Händen. Ich war jetzt bei ihm. Ich stand genau dort, wo er gestanden hatte. Ich griff nach demselben losen Brett, nach dem er gegriffen hatte … wir zogen es zusammen weg, schoben es ein Stück zur Seite, schauten durch die Lücke und sahen das Lagerhaus auf der anderen Straßenseite …
Es sah absolut gleich aus wie auf dem Foto. Die grauen Ziegelwände, die Jalousien in den Fenstern, die stabil wirkenden Türen, der kleine Parkplatz, von Maschendraht umgeben, der BMW und der Mercedes-Van vor dem Lagerhaus. Nur die drei Omega-Männer fehlten, außerdem das Datum und die Uhrzeit unten rechts in der Ecke:
16:08 15/07/13

Acht Minuten nach vier, am 15. Juli.
Einen Tag bevor Mum und Dad gestorben waren.
Ich schaute auf meine Uhr. Es war sechs Minuten nach neun.
Der 3. August.
Heute. Jetzt.
Der Tag vor dem letzten Tag.
Ich setzte mich auf den Boden, mit dem Gesicht zu der Lücke im Lattenzaun. Ich korrigierte meine Position, bis ich überzeugt war, den bestmöglichen Blick auf das Lagerhaus gefunden zu haben. Danach beobachtete ich es einfach und wartete.
40

Eineinhalb Stunden später, gegen 10.40 Uhr, reckte ich die Steifheit aus meinem Hals, stand auf und wischte mir den Staub von der Hose. Ich hatte nicht alles gesehen, was ich hätte sehen wollen, doch auch wenn ich den ganzen Tag hier sitzen bliebe, würde das wohl nicht passieren.
Und ich hatte nicht den ganzen Tag Zeit.
Ich warf einen letzten Blick durch die Lücke im Zaun, dann drehte ich mich um und lief zurück zu dem Trampelpfad.
 
Ich hatte mit meinem Handy ein paar Fotos vom Lagerhaus gemacht, aber die Kamera darin ist nicht so toll. Die einfachen Bilder wirkten zwar gar nicht mal so schlecht, aber die rangezoomten waren viel zu verschwommen, um die Einzelheiten festzuhalten, die ich erkannt hatte. Deshalb ging ich auf dem Rückweg zu meinen Großeltern im Kopf noch mal alles durch, rief mir wieder und wieder die Bilder ins Gedächtnis und verankerte jedes noch so kleine Detail fest in meiner Erinnerung.
Um auch wirklich nichts zu vergessen, teilte ich die Infos in verschiedene Kategorien und gab jeder Kategorie in Gedanken eine Zahl.
	Das Lagerhaus: Es war ein einstöckiges Gebäude mit Flachdach, einer Tür vorn und einer zweiten Tür hinten. Die Tür hinten hatte ich nicht gesehen, doch der Mann mit dem Ziegenbart hatte auf dem Hof seinen Rundgang gemacht und er war eindeutig nicht aus der vorderen Tür gekommen. In sämtlichen Fenstern hingen Jalousien und alle waren geschlossen.

	Die Umgebung: Es gab zu beiden Seiten des Lagerhauses Brachflächen und der Hof grenzte hinten an buschige Wiesen, die weit in die Ferne reichten. Die Wiesen waren von Hecken umgeben. Der Parkplatz vor dem Gebäude und der Hof dahinter waren mit ungefähr drei Meter hohem Maschendraht eingezäunt. Auch das verschlossene Doppeltor, das auf den Parkplatz führte, war circa drei Meter hoch.

	Die Sowton Lane: Die Straße selbst war kaum befahren. In der ganzen Zeit, die ich da gewesen war, hatte ich nicht mehr als ein Dutzend Fahrzeuge vorbeifahren sehen, Fußgänger gab es gar nicht.

	Die Leute im Gebäude: Es waren mindestens sieben in dem Lagerhaus. Winston (der Grauäugige), der Glatzkopf (der sich selbst Owen Smith nannte), der Ziegenbart, der Typ mit der Pistole, der die Reifen des CIA-Autos zerschossen hatte, der Hagere und zwei Männer, die ich vorher noch nie gesehen hatte: ein blasser mit rötlichen Haaren und ein Muskelprotz mit ziemlich fiesem Gesicht. Drei von ihnen waren aus dem Lagerhaus gekommen, während ich dort war. Der Ziegenbart hatte fünf Minuten lang auf dem Hof seinen Rundgang gemacht, der Muskelprotz war herausgekommen, um irgendwas aus dem Van zu holen, und der Hagere war zweimal auf dem Parkplatz auf und ab gelaufen und hatte eine geraucht. Die anderen vier waren drinnen geblieben, hatten sich aber alle mindestens einmal an einem der Fenster gezeigt und entweder durch die Lamellen gespäht oder die Jalousie ein Stück hochgezogen, um besser nach draußen schauen zu können.

	Schlussfolgerung: Es gab keinen stichhaltigen Beweis, dass Bashir in dem Lagerhaus war. Ich hatte ihn nicht gesehen. Aber ich war mir zu 99 Prozent sicher. Alles deutete darauf hin. Dads Überwachungsfoto, das Interesse von Omega an Bashir, das Verhalten der sieben Männer in dem Lagerhaus – das Patrouillieren, das ständige Aus-demFensterSpähen, die dauerhaft geschlossenen Jalousien. All das ergab nur dann einen Sinn, wenn Bashir in dem Gebäude war.

	Trotzdem gab es noch etliche Fragen. Was tat er hier? Wieso hatte Omega ihn? Beschützten sie ihn? Oder war er ihr Gefangener? Wie lange war er schon in dem Lagerhaus? War er bereits dort gewesen, als Dad das Foto gemacht hatte? Und wenn ja, wieso war er jetzt immer noch da? Wieso befand er sich seit fast drei Wochen in dem Gebäude, womöglich noch länger?



Ich hatte darauf keine Antworten.
Aber das war im Moment auch nicht wichtig.
Während ich zu Großmutter und Großvater zurückfuhr, kümmerte mich nur eines: dafür zu sorgen, dass ich alles im Gedächtnis behielt. Was das Ganze zu bedeuten hatte, konnte ich mir noch später überlegen. Jetzt zählten erst einmal nur die Fakten.
Die Fakten.
Die Details.
Ich drückte die Rückspultaste in meinem Kopf und fing wieder von vorn an. 1) Das Lagerhaus: einstöckiges Gebäude, Flachdach, Tür vorn, zweite Tür hinten …
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Ein Grund für meine Besessenheit, mir alles ganz genau einzuprägen, war wohl die Tatsache, dass sie mir verdrängen half, was sein würde, wenn ich zu Großmutter und Großvater zurückkäme. Ich wollte einfach nicht daran denken. Es war schlimm genug zu wissen, dass sie sauer sein würden. Und was noch schlimmer war: Ich konnte nicht abschätzen, was das bedeutete. Es wäre anders gewesen, wenn ich zu Mum und Dad nach Hause gefahren wäre und gewusst hätte, dass sie sauer wären. Auch dann hätte ich natürlich Schiss gehabt und mir Sorgen gemacht, aber zumindest wäre klar gewesen, was mir bevorstand. Der verletzte Blick von Mum, die Entschiedenheit in Dads Stimme, ihr Enttäuschtsein von mir … ich hätte das alles gewusst. Ich hätte gewusst, wie schlecht ich mich fühlen würde.
Aber ich fuhr nicht zurück zu meinen wütenden Eltern, ich fuhr zu meinen wütenden Großeltern und wusste wirklich nicht, wie es dort sein würde. Das fand ich, ehrlich gesagt, ziemlich beängstigend, deshalb blendete ich das Thema wohl aus und konzentrierte mich lieber auf meine Erinnerungen an das Lagerhaus.
Allerdings bezweifelte ich, dass ich wusste, was ich tat. Denn ich erinnere mich nicht wirklich daran, wie ich vom Lagerhaus zurückgefahren bin. Ich war in einer Art Trance. Vage habe ich noch im Sinn, wie ich vor dem Haus meiner Großeltern ankam … abstieg … das Rad in den Schuppen brachte … aber ich weiß nicht mal mehr, ob ich von vorn oder durchs Tor hinter dem Haus kam. Ich war so auf das fixiert, was ich am Lagerhaus beobachtet hatte, dass ich auf dem Weg vom Schuppen zur Hintertür immer noch vor mich hin murmelte. Wie viele Männer hast du gesehen? Sieben. Wer waren sie? Der Glatzkopf, Winston, Ziegenbart, der mit der Pistole, der Hagere …
Dann öffnete sich die Tür und ich schaute auf und sah Großmutter dastehen, die Augen voller Tränen. Und auf einmal war die Realität wieder da.
»O Travis!«, weinte sie und schlang ihre Arme um mich. »Gott sei Dank, du bist wieder da. Wir haben uns solche Sorgen gemacht. Wo bist du bloß gewesen?«
Sie drückte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam, und antworten ging schon gar nicht.
»Schon gut«, sagte sie weinend und drückte mich noch fester. »Alles ist gut … du bist okay …« Plötzlich ließ sie mich los, legte mir ihre Hände auf die Schultern und hielt mich auf Armeslänge von sich. »Du bist doch okay, Travis, oder?«, fragte sie und sah mir fest in die Augen. »Bitte sag, dass mit dir alles in Ordnung ist … mehr muss ich nicht –«
»Es geht mir gut, Großmutter«, sagte ich. »Ehrlich, alles in Ordnung.« Ich wischte mir eine Träne aus dem Auge. »Tut mir echt leid, Großmutter. Ich hätte nicht –«
Sie packte mich wieder, zog meinen Kopf an ihre Schulter und hielt mich diesmal so fest, dass ich wirklich keine Luft mehr bekam. Doch das war mir egal. Mein Gesicht eng an sie gedrückt und mit ihrer Hand fest an meinem Hinterkopf, hatte ich irgendwie das Gefühl, wieder ich selbst zu sein – mein wahres Ich zu spüren –, und für einen kurzen Moment musste ich über nichts weiter nachdenken, nichts zu verstehen versuchen. Ich musste noch nicht einmal wissen, was ich empfand. Ich brauchte es nur zu spüren.
Was immer es war.
Doch ich konnte den Atem nicht für immer anhalten und musste den Kopf schließlich von Großmutters Schulter heben. Und in dem Moment sah ich Großvater. Er stand in der Küchentür hinter Großmutter und starrte mir stumm in die Augen. Er wirkte müde, sein Gesicht war von Sorge gezeichnet. Doch was mir am meisten auffiel, war die Art, wie er mich ansah. Ich kannte diesen Blick. Ich hatte ihn auch in Dads Augen gesehen, wenn er wütend auf mich war. Diese merkwürdige Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung, Schmerz und Bedrücktheit, Verzweiflung und Verständnis …
Ich kannte diesen Blick.
Und auch wenn das nichts einfacher machte, war es doch irgendwie okay.
»Tut mir leid, Großvater«, sagte ich und löste mich behutsam aus Großmutters Umarmung.
Er nickte. »Mir auch.«
»Ich weiß nicht, was ich mir gedacht hab«, fuhr ich kopfschüttelnd fort. »Also, ich weiß es schon … aber ich … keine Ahnung … es war einfach …« Ich stieß einen Seufzer aus, weil ich nicht richtig wusste, was ich zu sagen versuchte.
»Hast du Hunger?«, fragte Großvater.
Ich sah ihn an, ein wenig überrascht von der Frage. »Äh, ja«, sagte ich zögernd, »aber ich muss unbedingt mit dir reden wegen –«
»Keine Sorge, das werden wir schon tun«, sagte er unheilvoll. »Wir haben jede Menge zu bereden. Aber bevor wir anfangen, brauchst du erst mal was Handfestes in den Magen.«
Ich wollte ihm sagen, dass zum Essen keine Zeit war, dass ich sofort mit ihm sprechen musste, bevor es zu spät war. Doch als ich den Mund aufmachte, legte er den Kopf zur Seite und warf mir einen Blick zu, der mir klarmachte: Wag nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Da wusste ich, dass es keine gute Idee war, jetzt mit ihm zu streiten.
Außerdem hatte ich wirklich Hunger.
Ehrlich gesagt, ich starb vor Hunger.
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Großmutter briet mir Schinken und Ei und machte einen großen Teller Toast, und nachdem ich alles so schnell wie möglich hinuntergeschlungen hatte, ging ich ins Wohnzimmer, wo mich Großvater schon in seinem Sessel erwartete. Er gab mir ein Zeichen, Platz zu nehmen, und ich setzte mich aufs Sofa. Irgendwie hatte ich mir vorgestellt, er würde allein mit mir reden, daher war ich ein bisschen überrascht, als Großmutter hereinkam und sich neben mich setzte, aber zugleich auch froh.
Ich sah sie an.
Sie lächelte kurz zurück, dann schaute sie zu Großvater.
»Großmutter weiß, was läuft«, sagte er mir. »Ich habe ihr heute Morgen alles erklärt.«
»Verstehe«, antwortete ich.
»Das heißt«, fuhr er fort, »von jetzt an geht uns das alle zusammen an, okay?«
Ich nickte.
Er warf einen Blick zu Großmutter, dann schaute er wieder zu mir. »Hör zu, Travis … wegen dem, was ich am Telefon gesagt habe –«
»Das ist doch egal –«
»Nein, ist es nicht. Es tut mir schrecklich leid, dass ich dich verletzt habe.«
»Ich hatte es ja verdient«, sagte er. »Ich hab euch ja wirklich durch eine Hölle gejagt. Wenn irgendwer egoistisch und gedankenlos war, dann ich.« Ich schaute von Großvater zu Großmutter und wieder zurück. »Ich weiß, dass ich mich nicht hätte fortschleichen dürfen. Mir ist klar, dass das falsch war. Echt bescheuert sogar –«
»Das kannst du laut sagen«, murmelte Großvater in sich hinein.
»Also gut«, sagte Großmutter leise und warf Großvater einen Blick zu. »Lasst uns die Schuldzuweisungen jetzt mal fürs Erste beenden, einverstanden?« Sie sah mich an. »Sag uns lieber, wo du gewesen bist, Travis. Vergiss, was richtig und falsch ist, und erzähl uns einfach, wo du warst und was du gemacht hast.«
 
Es gab eine Menge zu erzählen, doch als ich fertig war, hatte ich das sichere Gefühl, ihnen so ziemlich alles gesagt zu haben. Das Einzige, was ich nicht erwähnt hatte, war meine Vermutung über die gelben Lackkratzer an dem Mercedes-Van. Und auch das behielt ich nur deshalb für mich, weil es nichts als ein Verdacht war, dazu noch ein ziemlich vager. Und ich wusste, was Großvater davon halten würde. Ich habe den offiziellen Polizeibericht gelesen, hörte ich ihn wieder sagen. Ich habe mit den Unfallexperten gesprochen. Es gibt absolut keinen Hinweis, dass jemand anderes in den Unfall verwickelt war.
Und als ich all die Details herunterzurattern begann, die ich mir über das Lagerhaus gemerkt hatte, konnte ich nicht anders, als doch ein kleines bisschen stolz zu sein. Ich hatte einen guten Job gemacht, fand ich. Ich hatte Ernsthaftigkeit, Entschlossenheit und Geduld bewiesen. Ich hatte mich wie ein Profidetektiv verhalten. Mum und Dad wären stolz auf mich gewesen.
Doch das Wohlgefühl hielt nicht lange an.
Ich hatte gerade erst angefangen, von den Männern im Lagerhaus zu erzählen, als Großvater mich mit einem kalten, harten Schlag in die Wirklichkeit zurückholte.
»Ich habe eindeutig sieben in dem Gebäude gesehen«, sagte ich gerade, »aber vielleicht waren es auch noch mehr. Die sieben, die ich gesehen hab, waren …« Ich begann sie an den Fingern aufzuzählen. »Der, der sich Winston nennt, der mit dem Ziegenbart, der mit dem Glatzkopf –«
»Okay, Travis«, sagte Großvater. »Das reicht.«
»Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich und fuhr fort. »Der Mann mit der Pistole war da, der, der die Reifen zerschossen hat, und der Hagere aus dem Van –«
»Sieh mich an, Travis«, sagte Großvater entschieden.
Ich starrte ihn an. »Ich versuche, dir doch nur zu sagen –«
»Ich weiß, was du versuchst«, antwortete er ruhig. »Aber du hörst jetzt sofort auf.«
»Aufhören?«
Er nickte. »Kein Wort mehr, verstanden? Das geht jetzt wirklich weit genug.«
»Wie meinst du das?«, fragte ich und runzelte ungläubig die Stirn. »Wir wissen jetzt, wo Bashir ist. Wir wissen, dass Omega ihn hat. Wir müssen nur noch –«
»Wir müssen gar nichts, Travis. Und wir werden auch nichts unternehmen.«
»Aber wenn wir nichts –«
»Es reicht!«
Großvater war mir gegenüber noch nie laut geworden. Der Schock versetzte mich in Schweigen. Ich starrte ihn an, eingeschüchtert von der glühenden Eindringlichkeit seines Blickes.
»Und jetzt hörst du mir zu«, sagte er mit zusammengepressten Zähnen. »Pass auf, ja?« Er hielt inne, um sich zu beruhigen. »Das hier ist kein Spiel, Travis«, sagte er dann. »Das musst du verstehen. Das hier ist Realität. Und die Realität kann schmutzig und äußerst gefährlich sein. Du glaubst vielleicht, du hast das im Griff, aber ich versichere dir, es stimmt nicht. Du hattest Glück heute. Viel Glück. Jemand hat eine Waffe auf dich gerichtet, du hast einen Mann außer Gefecht gesetzt, der doppelt so groß war wie du. Du bist in ein Auto mit drei ausgebildeten Killern gestiegen und sie haben dich wieder herausgelassen, als du es wolltest.« Großvater sah mir in die Augen. »Begreifst du, was alles hätte passieren können? Denk doch mal nach, Travis. Überleg mal, was dir heute hätte passieren können. Verstehst du, was ich dir sage?«
Ich nickte.
»Das Leben ist hart genug, auch ohne unnötige Risiken«, fuhr er fort und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Leute, die unbedingt die Gefahr suchen, sind entweder Fantasten oder Dummköpfe.«
»Und was ist mit dir?«, fragte ich leise.
»Mit mir?«
»Du warst beim Militär. Das war doch auch sehr gefährlich, oder?«
»Das ist was anderes.«
»Wieso?«
»Es war mein Beruf. Ich war speziell dafür ausgebildet. Ich wusste, was ich tat.«
»Und danach bist du Privatdetektiv geworden.«
»Das stimmt.«
»Wieder was Gefährliches.«
Er sah mich nur an.
Ich sagte: »Niemand hat dich gezwungen, Soldat zu werden, oder? Du hast also eine Karriere gewählt, von der du wusstest, dass sie gefährlich sein –«
»Es war mein Beruf«, wiederholte er ruhig. »Genau wie es der Job deiner Eltern war, Bashir Kamal zu finden. Aber es ist nicht deiner. Das ist es, was ich dir verständlich machen will, Trav. Was immer mit Bashir läuft, was immer mit ihm passiert oder nicht passiert … es hat nichts mit dir zu tun. Und selbst wenn du das anders siehst – ich werde nicht zulassen, dass du dein Leben oder das eines andern für etwas riskierst, was uns nicht betrifft.«
»Aber wir können doch Bashir nicht einfach in dem Lagerhaus lassen.«
»Wieso nicht?«
»Weil wir nicht wissen, was mit ihm pass–«
»Wir wissen bei keinem Menschen, was mit ihm passiert.«
Darauf wusste ich keine Antwort, also sah ich ihn nur finster an.
»Tut mir leid, Travis«, sagte er. »Aber mir geht es einzig und allein darum, für dich und Großmutter und Oma Nora zu sorgen. Und im Moment kann ich das nur, indem ich die CIA aus unserem Leben halte. Wenn das bedeutet, Bashir in dem Lagerhaus zu lassen … nun ja, dann muss es eben so sein.« Er beugte sich wieder vor. »Schau mal, selbst wenn er wirklich in dem Lagerhaus ist – und es kann gut sein, dass das nicht der Fall ist –, können wir nichts für ihn tun. Du hast doch selbst gesagt, dass da mindestens sieben Omega-Leute sind …« Er zuckte die Schultern. »Welche Chance hätten wir gegen sieben gut ausgebildete Männer? Und davon abgesehen, wenn sie ihn tatsächlich vor der CIA beschützen … umso besser.«
»Ja, aber was, wenn nicht?«, hielt ich dagegen. »Was, wenn sie für eine Terrorgruppe arbeiten? Nur weil Omega behauptet, für die Guten im Land zu arbeiten, heißt das doch nicht, dass es auch stimmt, oder? Du hast selbst gesagt, dass niemand etwas über sie weiß. Sie könnten genauso gut ein Haufen Söldner sein, die sich von jedem anheuern lassen, der sie bezahlt. Was, wenn al-Qaida herausgefunden hat, dass Bashir ein MI5-Informant war, und Omega ihn kidnappen sollte? Die Männer könnten Bashir in dem Lagerhaus festhalten, bis sie ihn übergeben.« Ich sah Großvater an. »Und das müsste dann heute Nacht oder morgen passieren, denn am Montag wird das Lagerhaus abgerissen. Deshalb hat Winston mich gebeten, in den nächsten vierundzwanzig Stunden nichts zu unternehmen.«
»Nicht unbedingt«, sagte Großvater ohne große Überzeugung. »Sie könnten ihn genauso gut irgendwo anders hinbringen. An einen Ort, der sicherer ist. Und außerdem –«
»Wieso rufen wir nicht die Polizei?«, fragte ich. »Wenn wir selbst nichts unternehmen wollen, um Bashir zu helfen, sollten wir doch zumindest der Polizei Bescheid sagen, was läuft.«
Großvater seufzte wieder. »Du begreifst es immer noch nicht, oder?«
»Was begreife ich nicht?«
»Das einzig Gefahrlose für uns ist, nichts zu tun. Wenn wir irgendwo hingehen, mit jemandem reden, jemanden anrufen … wenn wir überhaupt irgendwas tun, das uns mit diesem Fall in Verbindung bringt, werden sich eine Menge Leute über uns hermachen – die CIA, der MI5, Antiterroreinheiten, die Spionageabwehr, Omega. Wenn Omega tatsächlich für eine Terrorgruppe arbeitet und wir fangen an, unsere Nase in deren Geschäfte zu stecken …« Großvater sah mich an. »Willst du das Risiko wirklich übernehmen?«
Ich schüttelte unwillig den Kopf. Ich gestand es nur ungern ein, aber es war nicht zu leugnen, dass er recht hatte. Alles, was er sagte, ergab eindeutig Sinn. Und ich wusste, ich musste das akzeptieren. Als ich zu Boden starrte, mit einem irgendwie leeren Gefühl, spürte ich plötzlich Großmutters Hand auf meinem Knie.
»Ich weiß, es tut weh, Schatz«, sagte sie zärtlich, »aber wir können nicht immer unserem Herzen folgen, egal wie gut unsere Absichten sind. Ob es uns gefällt oder nicht, manchmal müssen wir einfach das tun, was notwendig ist, um auf den Beinen zu bleiben.«
 
Ich wusste nicht genau, was Großmutter damit sagen wollte, aber als ich die Treppe hinauf in mein Zimmer trottete – körperlich und geistig erschöpft –, wollte ich mich nur noch aufs Bett legen, die Augen schließen und alles aus meinen Gedanken verbannen.
Ich war fertig mit Nachdenken.
Ich hatte genug davon.
Ich wollte einfach nur noch schlafen.
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Nach etwa zehn Minuten, in denen ich tat, was ich glaubte zu wollen – mit geschlossenen Augen auf meinem Bett liegen und versuchen, an gar nichts zu denken –, gab ich auf und gestand mir ein, dass es doch nicht das war, was ich wollte. Und selbst wenn, es würde mir nicht gelingen. Du kannst nicht aufhören, an etwas zu denken, das für dich alles bedeutet. Und wenn du nicht aufhören kannst zu denken, kannst du auch nicht einfach die Augen zumachen und schlafen, egal wie erschöpft du bist. Du musst auf den Beinen bleiben. Ob es dir nun gefällt oder nicht, du musst einfach tun, was notwendig ist …
War es das, was Großmutter gemeint hatte?
Wahrscheinlich nicht.
Um ehrlich zu sein, ich wusste überhaupt nicht mehr, was was meinte.
Es war zwei Uhr nachmittags. Ich hatte die letzte Nacht kaum mehr als eine Stunde geschlafen und seit sechs Uhr heute früh war ich rumgeflitzt und hatte alle möglichen verrückten Dinge getan. Meine Beine waren müde, an den Armen hatte ich einen Sonnenbrand und mein Schädel wummerte wie ein Presslufthammer.
Wie sollte ich da wissen, was ich tun musste?
Wie sollte ich irgendwas wissen?
Wieso konnte ich nicht einfach akzeptieren, dass Großvater recht hatte? Wieso konnte ich Bashir Kamal nicht einfach vergessen? Natürlich wollte ich ihm gern helfen, aber wenn das bedeutete, dass ich meine Großeltern in ernste Gefahr brachte, dann war es dieses Risiko doch wohl kaum wert. Ich kannte Bashir gar nicht. Ich war ihm noch nie begegnet. Wieso war mir so wichtig, was mit ihm geschah? Wieso schien es alles für mich zu bedeuten?
Erst nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte, wurde mir die absolute Wahrheit allmählich klar: Bashir bedeutete für mich überhaupt nicht alles. Natürlich nicht. Es kam mir nur so vor. Es waren Mum und Dad, die für mich alles bedeuteten. Alles, was ich getan hatte, und alles, was ich hatte tun wollen, galt nur ihnen. Ihrem Leben und ihrem Tod. Das war es.
Etwas anderes existierte nicht.
Meine Mum und mein Dad waren alles für mich.
Ich setzte mich auf, rieb mir den Hinterkopf und schaute nach meinem Laptop. Er stand auf dem Nachttisch. Ich griff hinüber und nahm ihn hoch, schaltete ihn an und loggte mich ins Internet. Ich wusste jetzt, was ich überhört hatte. Dieses nagende Gefühl nach dem Gespräch mit Winston, dieser Eindruck, da wäre irgendetwas ganz Wichtiges …
Ich wusste, was es war.
Zumindest glaubte ich es.
Es war etwas, das nicht da war.
Ich ging in Google und suchte danach.
 
Es gibt ein großes Problem mit dem Suchen nach etwas, das nicht da ist: Wie sollst du erkennen, ob deine Suche erfolgreich war? Du kannst weiter und immer weiter suchen und feststellen, dass es nicht da ist, aber woher weißt du, dass es auch nirgendwo anders ist? Wie viele Stellen musst du überprüfen, bevor du mit hundertprozentiger Sicherheit sagen kannst, dass es nirgendwo ist?
Die Antwort ist, dass du nie hundertprozentig sicher sein kannst.
Du kannst nie überall nachschauen.
Aber du kannst so lange nachschauen, bis du zu 99 Prozent sicher bist.
 
Ich brauchte mehr als eine Stunde.
Erst dann wusste ich endlich, was ich tun musste. Ich musste zurück zu dem Lagerhaus. Ich wünschte mir, dass es eine andere Möglichkeit gäbe, doch es gab keine. Ich musste zurück zu dem Lagerhaus, und zwar heute Nacht.
 
Den restlichen Nachmittag verbrachte ich damit, einen Plan zu entwickeln. Es gab viel zu überlegen und jede Menge zu tun und mir blieb nicht viel Zeit. Es war schon halb vier. In ungefähr fünf Stunden würde die Sonne allmählich untergehen und um halb zehn war es dunkel. Ich hatte noch sechs Stunden Zeit, um alles zu schaffen.
Als Erstes überprüfte ich auf meinem Laptop noch mal das Lagerhaus. Über Google Earth und Street View studierte ich die ganze Gegend so genau wie möglich – die umliegenden Wiesen, den Weg, den Parkplatz, den Verlauf der Straßen in der Nähe der Sowton Lane. Die Bilder waren natürlich nicht ganz aktuell, aber sie zeigten mir doch, was ich wissen musste.
Als Nächstes musste ich klären, wie ich Mason Yusuf erreichen konnte, ohne dass jemand es herausfand. Ich war mir nicht sicher, ob unser Festnetzanschluss angezapft wurde (von der CIA, vom MI5 und/oder von Omega), aber Großvater schien davon auszugehen. Sonst wäre er ja nicht zur Telefonzelle gegangen, um seinen Kontaktmann anzurufen. Und nachdem er auch nicht mein Handy hatte nehmen wollen, musste ich davon ausgehen, dass er es ebenfalls nicht für sicher hielt.
Ich ging zum Fenster und schaute die Straße entlang. Der weiße Lieferwagen stand immer noch da, immer noch an derselben Stelle. Ich überlegte kurz, ob die CIA-Leute in dem Auto diejenigen waren, mit denen ich bei uns zu Hause aneinandergeraten war. Die Special Agents Zanetti und Gough, der Riese, dem ich dorthin getreten hatte, wo es so richtig schön wehtut …
Wahrscheinlich nicht, dachte ich, drehte mich wieder vom Fenster weg und ging zum Bett zurück. Nicht dass es wichtig war. Wer immer in dem Lieferwagen hockte, sie würden mich sehen, wenn ich die Telefonzelle benutzte. Vielleicht überwachten sie die ja ohnehin.
Was mir nur noch die Möglichkeit ließ, Mason entweder eine SMS oder eine Mail zu schicken.
Ich wusste, dass man SMS und Mails leicht zurückverfolgen kann, wenn sie einmal versandt sind, aber nicht ganz so sicher war ich mir, ob sie sich schon während des Sendens überwachen lassen. Es gibt alle möglichen Wege, sich in Mail-Accounts und Handys reinzuhacken – über Viren, Malware, Trojaner –, und ich wusste, dass es für die CIA oder den MI5 nicht unmöglich war, irgendwie Zugang zu meinem Handy zu bekommen. Und wenn die es konnten, konnte es sicher auch Omega.
Aber welche andere Möglichkeit hatte ich? Ich konnte Mason eindeutig nicht anrufen und ich hatte auch nicht die Zeit, bei ihm vorbeizugehen. Also musste ich ihm entweder mailen oder ihm eine SMS schicken.
Ich dachte eine Weile darüber nach und versuchte, das Für und Wider abzuwägen, aber es waren so viele unbekannte Faktoren, dass es echt schwer war, eine rationale Entscheidung zu treffen. Deshalb verließ ich mich schließlich allein auf mein Bauchgefühl.
SMS.
Ich zog mein Handy aus der Tasche, fand Masons Nummer und legte los.
 
Es war ein langer, aufwendiger Prozess. Erst mal musste ich Mason die ganze Situation erklären, ihm sagen, was ich vorhatte, und ihn fragen, ob er bereit war, mir zu helfen. Dann, nachdem er zurückgesimst hatte – kein prob. was soll ich tun? –, musste ich ganz genau erklären, was ich von ihm wollte. Dann musste ich warten, während er ein paar Anrufe machte, und danach mussten wir klären, wie das, was wir vorhatten, ablaufen sollte …
Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel gesimst.
Schließlich kam um 17.49 Uhr Masons letzte SMS:
hab ca. 25 fest. 10–12 mehr noch mögl. ok?

Ich antwortete:
super! dann bis um 10.

Und danach musste ich einfach nur warten.
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Ich bin nicht schlecht im Warten. Einmal habe ich mit Dad drei Stunden in einem geparkten Auto gesessen und gewartet, dass jemand, der zu Unrecht Schadenersatz wegen einer schweren Verletzung am Bein forderte, aus seinem Haus kam, um joggen zu gehen. Ein anderes Mal habe ich fast vier Stunden mit Mum auf einer Parkbank gesessen, um ein Foto von einem kürzlich gefeuerten Gärtner zu machen, der (wie die Stadtverwaltung vermutete) aus dem Zierteich Koi-Karpfen klaute.
Es ist also nicht so, dass ich keine Erfahrung mit einfach nur warten habe.
Aber an diesem Abend war es fast unerträglich. Als sich der erste Abendhauch ins Sommerlicht schlich und ich auf den Sonnenuntergang wartete, schien die Zeit so unglaublich langsam zu verstreichen, dass sich jede Minute wie eine Stunde anfühlte. Weil ich so oft auf meine Uhr schaute, ist der exakte Ablauf von allem, was geschah, noch immer in mein Gedächtnis eingebrannt.
 
18.32 Uhr. Ich erinnerte mich plötzlich, dass ich am Morgen mit Courtney im Büro verabredet gewesen war und sie, wenn sie nicht angerufen und mit meinen Großeltern gesprochen hatte, gar nicht wusste, wieso ich mich nicht hatte blicken lassen.
Ich überlegte, ob ich ihr eine SMS schicken sollte, um mich zu entschuldigen und es ihr zu erklären.
Und dann begann ich mich zu fragen, ob ich ihr nicht Bescheid sagen sollte was ich mit Mason plante, ihr vielleicht sogar anbieten sollte mitzukommen. Ich war mir sicher, sie wäre gern mit dabei – zumindest in einer Hinsicht –, und es war keine Frage, dass sie eine enorme Hilfe wäre. Ich wusste nur nicht so recht, ob ich ihr wirklich trauen konnte. Nicht dass ich ihre Loyalität anzweifelte. Sie würde für mich fast alles tun, das war mir klar. Aber ich wusste auch, dass sie sich für mich verantwortlich fühlte. Das heißt, obwohl die verrückte und abenteuerlustige Courtney von meinem Plan begeistert wäre, würde die erwachsene und verantwortungsbewusste Courtney wahrscheinlich sehr schnell begreifen, dass sie das Ganze auf keinen Fall zulassen durfte. Wenn ich ihr also alles erzählte, würde sie erst versuchen, mich umzustimmen, und dann widerwillig Großvater anrufen und ihm das Ganze brühwarm berichten.
Und das wäre das Ende.
Ich konnte es unmöglich zulassen.
 
18.56 Uhr. Großmutter kam nach oben, um zu schauen, was ich machte. Ich sagte, es ginge mir gut.
»Willst du was essen?«, fragte sie. »Eigentlich gibt es heute nur Sandwiches, aber ich koche dir gern noch was, wenn du Hunger hast.«
»Ich bin ein bisschen müde, Großmutter«, sagte ich. »Ich glaube, ich geh einfach schlafen, wenn das okay ist.«
»Natürlich ist das okay. Soll ich dir vielleicht noch einen Kakao machen?«
»Nein, danke.«
»Na gut«, sagte sie lächelnd. »Dann lass ich dich jetzt mal allein.«
 
19.02 Uhr. Ich öffnete meinen Laptop und spielte Schach.
Aber ich war nicht bei der Sache.
Mein Kopf auch nicht.
Fünf Minuten später war das Spiel vorbei.
Schachmatt in zehn Zügen.
 
19.44 Uhr. Ich ging ins Badezimmer. So leise wie möglich öffnete ich das Fenster, beugte mich hinaus und überprüfte noch einmal das Abflussrohr. Kam ich von hier aus dran? Ja. Reichte es bis ganz nach unten? Ja. War es stabil genug, um mein Gewicht zu halten? Wahrscheinlich gerade so eben … obwohl es lange nicht so sicher wirkte, wie ich gedacht hatte.
Mach dir keine Gedanken, sagte ich mir und schloss das Fenster wieder. Es klappt schon.
Ich zog ab, ließ eine Weile den Warmwasserhahn laufen und ging wieder hinaus.
 
Ich wollte gerade den Flur entlang, als ich hörte, wie Oma Nora aus ihrem Zimmer rief.
»Travis? Bist du das?«
Einen Moment lang war ich versucht, sie zu ignorieren. Einfach so zu tun, als hätte ich sie nicht gehört, in mein Zimmer zu gehen und die Tür zu schließen. Aber ich wusste, das würde ich niemals tun. Ich konnte es nicht. Es war Oma Nora … ich konnte Oma Nora nicht ignorieren.
»Travis?«, rief sie wieder.
Ich blieb einen Augenblick stehen und stieß einen Seufzer aus, dann öffnete ich ihre Tür und ging hinein.
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Als Oma Noras Arthritis richtig schlimm wurde, hatte Großvater das Haus umgebaut, damit für sie alles so einfach wie möglich war. Er hatte ihr Zimmer mit einem eigenen Bad versehen, sodass sie nicht mehr über den Flur zur Toilette schlurfen musste, und obwohl er auch einen Treppenlift eingebaut hatte, damit sie selbst dann noch nach unten konnte, wenn ihre Arthritis so richtig Ärger machte, hatte er in ihrem Zimmer zusätzlich einen kleinen Küchenbereich eingerichtet, mit Mikrowelle, Minikühlschrank und allem, damit sie zum Essen nicht runtermusste, wenn sie nicht wollte. Im Grunde genommen war ihr Zimmer wie eine in sich abgeschlossene Wohnung.
Als ich an diesem Abend zu ihr hereintrat, saß sie an ihrem gewohnten Platz – in ihrem alten Sessel am Fenster. Ihr Laptop und das Handy lagen in Reichweite auf dem Tisch neben ihr, zusammen mit einem Stapel Kriminalromane, einer Schachtel Kekse und ihrem iPod. Ein Taschenbuch lag in ihrem Schoß und ihr Fernglas auf dem Fensterbrett. Oma Nora weiß immer gern, was läuft, und wenn sie nicht liest, Musik hört oder im Internet surft, sitzt sie am liebsten am Fenster und beobachtet die Welt durch ihr Fernglas.
»Hallo, Oma«, sagte ich und ging zu ihr rüber.
»Was?«, fragte sie und hielt sich die Hand hinters Ohr.
»Stell mal dein Hörgerät an«, sagte ich und tippte an mein Ohr.
»Ach ja«, antwortete sie und grinste, während sie an der Einstellung für das Hörgerät herumfummelte. »Ich Dummkopf. Hab ich mal wieder vergessen.«
»Schon lustig, dass du ständig ›vergisst‹, dein Hörgerät anzustellen, während du sonst nie was vergisst.«
»Was?«, fragte sie und hielt sich wieder die Hand hinters Ohr.
»Ich hab gesagt, es ist lustig –«
Sie grinste noch mal und da wusste ich, dass sie mich sehr wohl verstanden hatte.
»Nicht schlecht, Oma«, sagte ich und lächelte sie an.
»Ich mag ja alt und gebrechlich sein«, meinte sie, »aber im Denken bin ich immer noch schneller als du.«
Ich habe den Klang von Oma Noras Stimme schon immer gemocht. Sie ist in Dublin geboren und aufgewachsen und ihr starker irischer Akzent hat etwas Beruhigendes für mich – ich fühle mich gleich besser, wenn ich sie reden höre. Selbst wenn sie über irgendwas klagt, was sie oft tut – sie schimpft über dies, nörgelt über das und flucht über ihre »Scheiß-Arthritis« –, höre ich ihr gern zu. Sie kennt mehr Schimpfwörter als jeder sonst, dem ich begegnet bin. Und anders als die meisten Erwachsenen benutzt sie sie auch in meiner Gegenwart. »Sind doch nur Wörter, verflucht noch mal«, hatte sie mal zu Mum gesagt (wobei sie allerdings einen etwas schärferen Ausdruck benutzte als »verflucht noch mal«). »Der Junge ist kein Baby«, fügte sie noch hinzu. »Er wird in seinem Leben noch viel Schlimmeres zu hören bekommen. Besser, er gewöhnt sich schon mal dran.«
Bei der Erinnerung, wie Mum versucht hatte, sich ein Lachen zu verkneifen, musste ich wieder grinsen. Mum und Oma Nora hatten sich immer sehr nahegestanden, und auch wenn Oma Dads Großmutter war und sich die beiden eigentlich überhaupt nicht ähnlich sahen, hatte Oma doch immer etwas, das mich an Mum erinnerte.
Ich schaute sie an und versuchte auch jetzt, Mum in ihr zu entdecken, doch ich sah nur etwas, was Mum nie sein würde: eine alte Frau. Sie würde nie Großmutter oder Uroma sein, sondern immer siebenunddreißig.
Wenn das nicht unfair war, was dann?
»Setz dich, Travis«, sagte Oma sanft. »Unterhalt dich ein bisschen mit mir.«
Ich zögerte, unsicher, was ich sagen sollte. Ich war immer gern bei ihr, aber im Moment war mir nicht so nach Reden.
»Dann bleib einfach fünf Minuten bei mir«, meinte sie, als könnte sie meine Gedanken lesen. »So langweilig bin ich doch nicht, oder?«
»Du bist nie langweilig, Oma«, sagte ich und ließ mich in dem gepolsterten Korbstuhl beim Fenster nieder. »Manchmal kannst du zwar ganz schön nervig sein, aber langweilig bist du auf keinen Fall.«
»Na, das ist ja gut zu wissen«, antwortete sie.
»Wie geht’s dir heute?«
»Das willst du gar nicht wissen.«
»Sonst würde ich doch nicht fragen.«
»Doch, würdest du. Du bist einfach nur höflich.«
Ich seufzte und schüttelte den Kopf. »Du wolltest, dass ich mich mit dir unterhalte, Oma. Genau das versuche ich.«
»Ich weiß«, sagte sie sanft. »Tut mir leid … hab ich nicht so gemeint.« Sie grinste. »Ich scheine dieser Tage auf ›grantiges altes Weib‹ programmiert zu sein. Und leider merke ich das meistens nicht mal. Ignorier mich einfach, wenn ich so bin, okay?«
Ich antwortete nicht, sondern starrte nur aus dem Fenster und tat so, als würde ich mich auf irgendetwas draußen konzentrieren.
»Travis?«, fragte sie. »Hast du gehört?«
»Entschuldigung, Oma«, sagte ich und drehte mich um. »Ich hab nicht richtig zugehört. Was hast du gesagt?«
Sie nickte und deutete mit ihrem knochigen Finger auf mich. »Dann steht’s wohl jetzt eins zu eins.«
Es war schön, mit Oma herumzuflachsen, und für den Augenblick schien wieder alles in Ordnung, aber wir wussten beide, dass das nicht stimmte. Als sich der Augenblick verlor, verlor sich auch unser Lächeln.
»Hör zu, Travis«, sagte Oma leise und ihr Blick war auf einmal ganz liebevoll und besorgt. »Ich kann dir nichts sagen, was deine Trauer lindert, und ich weiß, du willst wahrscheinlich auch gar nicht drüber reden. Aber falls du das irgendwann doch einmal willst … na ja, du weißt, ich bin immer für dich da.«
Ich nickte.
»Und wenn dir nicht nach reden ist«, fuhr sie fort, »kannst du auch einfach so kommen und dich zu mir setzen. Aber falls du auch das nicht magst, falls du einfach für dich sein willst, dann ist das auch in Ordnung.« Sie beugte sich in ihrem Sessel vor und schaute mir in die Augen. »In Zeiten wie diesen, Travis, da musst du einfach das tun, was dir richtig vorkommt.«
Ich sah sie an. »Aber was, wenn es nur mir richtig vorkommt? Ich meine, was ist, wenn ich finde, ich muss etwas tun, das alle andern für falsch halten?«
»Interessiert dich denn, was alle andern denken?«
»Mich interessiert, was Großmutter und Großvater denken. Und du natürlich.«
»Ah, ich verstehe«, sagte sie und nickte nachdenklich. »Nun, das ist etwas anderes. Das bringt dich natürlich in eine etwas heikle Lage …« Sie lehnte sich wieder zurück, die Stirn in tiefe Falten gelegt, und ich fragte mich plötzlich, wie viel sie über alles wusste. Hatten Großmutter oder Großvater ihr erzählt, was vorging? Hatte sie es selbst herausgefunden? Wusste sie viel mehr, als sie zugab?
»Ich kann dir nicht sagen, was du tun sollst, Travis«, erklärte sie schließlich. »Das weißt du doch, oder?«
Ich nickte.
Sie lächelte. »Ich erinnere mich, dass ich das Gleiche zu deinem Großvater gesagt habe, als er ein Junge war.« Sie schaute aus dem Fenster und ihr Blick verlor sich langsam in der Erinnerung. »Joseph war gerade sechzehn geworden, als er mir sagte, er wolle von zu Hause weg und zum Militär gehen. Er wusste, dass ich das nicht guthieß, und ich wusste, dass es ihm wehtat, sich meinem Willen zu widersetzen. Aber aus irgendeinem Grund – den ich bis heute nicht verstehe – war er absolut überzeugt, dass er unbedingt zum Militär musste.« Sie seufzte. »Er würde lieber mit meinem Segen gehen als ohne, erklärte er mir, aber gehen werde er auf jeden Fall, egal ob es mir gefiel oder nicht.«
»Was hast du getan?«
»Nichts«, sagte sie hohl. »Was konnte ich denn tun? Ich wollte ihn nicht anlügen und sagen, er hätte meinen Segen, weil das nicht stimmte. Ich habe die Vorstellung gehasst, dass mein Sohn Soldat wurde. Aber ich konnte ihn nicht aufhalten. Schließlich konnte ich ihn wohl kaum einsperren, oder? Das Einzige, was ich tun konnte, war …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich konnte gar nichts tun. Ich musste ihn einfach ziehen lassen.«
»Wünschst du dir immer noch, er wär nicht zum Militär gegangen?«
Sie sah mich kurz an, dann sagte sie: »Es hat keinen Sinn, sich zu wünschen, dass etwas anders wäre. Die Dinge sind, wie sie sind. Gut oder schlecht, richtig oder falsch. Du kannst die Vergangenheit nicht ändern, Travis. Du musst einfach mit ihr leben.«
46

Um 21.15 Uhr, als die Sonne endgültig hinter dem Horizont versank, richtete ich ein letztes Mal die Kissen, die ich unter die Bettdecke gestopft hatte, dann ging ich zur Tür und betrachtete mein Werk von dort. Ich hatte mich natürlich noch nie selbst schlafend im Bett gesehen, deshalb war es schwer zu sagen, ob der wie ein Körper geformte Hügel unter der Decke Großmutter und Großvater täuschen würde. Einer genaueren Untersuchung würde er nicht standhalten, das war klar, aber wenn man von der Tür aus schaute und kein Licht machte … nun ja, vielleicht klappte es.
Ich nickte vor mich hin.
Es musste klappen.
Ich nahm meine Turnschuhe, öffnete die Tür, blieb stehen und horchte. Im Wohnzimmer lief der Fernseher und ich hörte ganz schwach die gedämpfte Stimme meiner Großmutter, die Großvater etwas fragte … kurz darauf grummelte er eine Antwort … und dann waren sie beide wieder still.
Mit den Turnschuhen in der Hand ging ich zum Treppenabsatz beim Badezimmer. Ich versuchte nicht, leise zu sein, sondern so normal wie möglich zu laufen, als ob ich einfach ins Bad wollte. Es war überraschend schwierig, und je mehr ich darüber nachdachte, desto unnormaler ging ich. Schließlich hörte ich auf nachzudenken, um nicht laut loszulachen, zu stolpern oder womöglich beides auf einmal zu tun, und das schien zu funktionieren.
Im Bad angekommen, schaltete ich das Licht an, schloss die Tür ab, zog meine Turnschuhe an und horchte wieder nach unten. Alles klang wie vorher. Meine seltsame Art zu gehen schien keinen Alarm ausgelöst zu haben. Ich wartete eine Minute, zog die Klospülung, ließ den Heißwasserhahn laufen und öffnete das Fenster. Nach ungefähr zwanzig Sekunden schaltete ich das Licht aus, schloss die Tür wieder auf, öffnete sie und klappte sie wieder zu. Das mit den fehlenden Schritten zurück in mein Zimmer ließ sich nicht ändern. Ich musste einfach hoffen, dass Großmutter und Großvater nichts merkten.
So vorsichtig und leise wie möglich stieg ich aufs Fensterbrett, duckte mich und zwängte mich durch die offene Luke. Der Sims draußen war breit genug, dass ich darauf stehen konnte. Vorsichtig schob ich mich auf ihm entlang Richtung Regenrohr.
Das Regenrohr war noch eines von diesen großen, altmodischen aus Metall, an denen man leicht hinabklettern kann. Doch je näher ich kam, desto größer wurde die Angst, es könnte zu alt sein, um meinem Gewicht standzuhalten. Es wirkte zwar ziemlich solide – mit schweren Eisenklammern in der Wand verankert –, doch aus der Nähe sah ich, dass überall die Farbe abblätterte und sich darunter ziemliche Roststellen zeigten.
Denk nicht drüber nach, sagte ich mir.
Denk an gar nichts.
Tu’s einfach.
Ich streckte den rechten Arm aus, griff nach dem Regenrohr, dann streckte ich das rechte Bein vor und setzte den Fuß auf eine der Klammern. Zur Sicherheit rüttelte ich ein paarmal am Rohr, um die Stabilität zu testen, dann trat ich von dem Fenstersims, zog mich an das Rohr heran und hielt mich mit beiden Händen fest. Als der linke Fuß die Klammer nicht fand und ich ein bisschen abrutschte, blieb mir für einen Moment das Herz stehen, doch nachdem ich mit ein bisschen Tasten die Klammer gefunden hatte, fühlte ich mich wieder einigermaßen sicher.
Ich hing für ein paar Sekunden so da und wartete, dass sich mein Herz wieder beruhigte, dann kletterte ich langsam nach unten.
Die ersten paar Meter lief alles wunderbar. Das Regenrohr war stabil, die Klammern trugen mein Gewicht, es war einfach, mich am Rohr festzuhalten. Ehrlich gesagt wirkte alles so problemlos, dass ich mich etwas entspannte, mir Zeit ließ, die kühle Nachtluft einatmete und einen Ausblick wagte – auf den Nachthimmel, die Lichter in der Ferne, die Nachbargärten unter mir …
Doch auf einmal gab eine der Klammern mit einem rostigen Ächzen nach und das Regenrohr löste sich von der Wand. Panik schoss mir in den Bauch und ich sackte nach hinten. Ich hielt das Rohr immer noch fest umklammert, aber mir wurde plötzlich bewusst, dass es mit nichts mehr verbunden war. Zum Glück lösten sich die andern Klammern nicht gleich mit, und weil das Rohr noch einen Moment lang stöhnend standhielt, hatte ich Zeit, nach unten zu schauen und zu sehen, dass ich nur noch knappe zwei Meter vom Boden entfernt hing. Ich entschloss mich zu springen.
Es war eine instinktive Sekundenentscheidung, deshalb weiß ich nicht mehr, ob ich tatsächlich vorhatte, in dem dichten alten Lavendelstrauch beim Gartenweg zu landen, aber so war es jedenfalls: Mein Sturz wurde abgefedert. Ich fiel einfach in den Busch und rollte dann rücklings in ein Blumenbeet.
Bis auf ein paar Kratzer – und ein schreckliches Flattern im Magen – war ich unverletzt.
Ich hob mich auf die Knie, wischte mir Zweige und Erde ab und warf einen vorsichtigen Blick um den Lavendelstrauch auf das Haus. Der kaputte Teil des Regenrohrs stand ein Stück von der Wand ab, doch jetzt, wo er mein Gewicht nicht mehr halten musste, wurde der Schaden nicht schlimmer. Im Haus brannte das Küchenlicht, aber von Großmutter oder Großvater war zum Glück nichts zu sehen.
Ich wartete noch einen Moment, dann kroch ich auf Händen und Füßen zum Schuppen. Noch einmal ein Blick zur Küche, dann richtete ich mich auf, öffnete die Tür und holte mein Fahrrad.
Während ich es hinausschob, schaute ich noch ein letztes Mal auf die Uhr.
21.36 Uhr.
Ich trat wieder durch das hintere Gartentor, wie ich es schon am Morgen getan hatte.
Aber der Morgen schien tausend Jahre her.
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Die Straßen durch das Gewerbegebiet waren dunkel und still, und als ich den Sowton Way entlangstrampelte – die Zufahrt zur Sowton Lane –, hörte ich nur das Murmeln meiner nagelneuen Gummireifen auf dem Asphalt. Es war eine kristallklare Nacht, die Luft kühl und frisch und der Himmel voller leuchtender Sterne. Eine bleiche Mondsichel schob sich in der Ferne zwischen die hohen Schornsteine und tauchte sie in ein gespenstisches graues Licht. Sie wirkten finster und streng, wie gesichtslose Wächter.
Als ich die Sowton Lane erreichte, fuhr ich noch etwa dreißig Meter weiter und blieb dann am Straßenrand neben einem Holztor mit fünf Querstreben stehen. Mason war bereits dort und wartete wie verabredet auf mich. Big Lenny stand wie immer neben ihm, und als ich abstieg, sah ich mit freudiger Überraschung, dass auch Evie Johnson mitgekommen war. Alle hatten dunkle Sachen und schwarze Kapuzenshirts an – Lenny trug seins unter einem langen schwarzen Mantel – und alle wirkten bereit zum Aufbruch.
»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte ich zu Mason und nickte ihm und Lenny zu. Dann schaute ich Evie an. Sie lehnte lässig am Tor, die Hände in den Gesäßtaschen ihrer engen schwarzen Jeans.
»Ich dachte, ein bisschen Hilfe können wir drei gut gebrauchen«, sagte Mason und warf Evie einen Blick zu, dann schaute er wieder zu mir. »Du hast doch nichts dagegen, oder?«
»Nein …«, antwortete ich und lächelte Evie an. »Natürlich hab ich nichts dagegen.«
Sie lächelte zurück, drückte sich vom Tor ab und kam auf mich zu. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte sie und betrachtete grinsend meine Haare.
»Wieso?«, sagte ich und fasste mir an den Kopf.
»Du siehst aus wie durch einen Busch gezerrt.«
Als ich mir mit den Fingern durch die Haare fuhr, fielen ein paar Reste von dem Lavendelbusch heraus. Blätter, lila Blüten, abgebrochene Stiele.
»Komm, ich helf dir«, sagte Evie.
Als sie auf mich zutrat und anfing, mir mit ihren Fingern durch die Haare zu kämmen und sorgsam kleine Zweige herauszuziehen, wusste ich nicht, wie ich mich verhalten sollte. Ich war verlegen und das Ganze war mir peinlich, aber andererseits fand ich es auch irgendwie gut.
»Ist Lavendel«, erklärte ich mit merkwürdig krächziger Stimme.
»Ja?«
Ich räusperte mich. »Bin von einem Regenrohr gesprungen.«
»Verstehe …«
Ich sah sie an.
Sie lächelte.
»Nur gut, dass Jaydie nicht hier ist«, hörte ich Mason sagen.
Evie warf ihm einen Blick zu. »Wer ist Jaydie?«
»Travis’ Freundin«, sagte Mason mit einem Grinsen. »Sie würde dir eine knallen, wenn sie mitbekäme, wie du ihm mit der Hand durch die Haare fährst.«
»Jaydie ist nicht meine Freundin«, erklärte ich Evie. »Sie ist Masons kleine Schwester.«
Evie zuckte die Schultern. »Mir egal, wer sie ist.«
»Du findest dich wieder mal superwitzig, was, Mason?«, sagte ich und sah ihn von der Seite an.
»Der ist ungefähr so witzig wie ein Tritt gegen den Schädel«, murmelte Evie und strich mir noch ein letztes Mal durch die Haare. Dann trat sie zurück und bewunderte ihr Werk. »Na bitte, so geht’s doch schon besser.«
»Danke«, sagte ich.
Sie lächelte und senkte den Kopf. »Keine Ursache.«
Während wir alle auf den Zaun zutraten, sah ich, wie Evie Mason einen bösen Blick zuwarf. Er versuchte ihn mit einem lässigen Grinsen abzutun, wirkte dabei aber nicht so souverän wie sonst. Ich hatte noch nie erlebt, dass Mason sein übliches Selbstvertrauen verlor, und kurz überlegte ich, wieso …
Dann fragte Evie: »Glaubst du wirklich, Bashir ist da drin?« Und ich konzentrierte mich wieder, lehnte mich neben ihr auf das Tor und starrte über die mondbeschienene Wiese.
Das Lagerhaus war grob geschätzt hundert Meter entfernt, links von uns schwach in der Dunkelheit zu erkennen. Auf der Rückseite des Gebäudes brannte kein Licht, nur aus einem kleinen Fenster auf der linken Seite sah man einen schwachen Schein und ich erkannte schemenhaft zwei Fahrzeuge, die auf dem Parkplatz vor dem Haus standen.
»Ja«, antwortete ich. »Ich glaube, er ist da drin.«
»Aber sicher weißt du es nicht?«, hakte sie nach.
Ich schüttelte den Kopf. »Deshalb will ich ja rein.« Ich sah Mason an. Er betrachtete jetzt die Gegend vor uns, sein Blick nahm alles auf – das Lagerhaus, die Wiese, die Zäune, die Hecken.
»Sind deine Leute bereit?«, fragte ich.
Er nickte. »Sie sind in Position und warten bloß auf mein Signal.«
»Wie viele hast du zusammengekriegt?«
»Ungefähr vierzig.«
»Und sie wissen, was sie zu tun haben?«
»Ordentlich Lärm machen, paar Steine werfen, aber außerhalb vom Zaun bleiben.« Während er weiter die Wiese betrachtete, sagte er: »Gibt’s denn keinen anderen Weg? Ich meine, wenn wir von hier durch die Wiese zu dem Lagerhaus laufen, ist es verdammt gut möglich, dass man uns sieht.«
»Wir laufen auch nicht durch die Wiese«, erklärte ich ihm. »Wir klettern übers Tor und dann folgen wir der Hecke um die Wiese herum.« Ich zeigte auf die Hecke zu unserer Linken, die am Sowton Way entlang zurück bis zur Sowton Lane lief. »Wir gehen hier lang bis zur Ecke, dann biegen wir rechts ab und laufen an der andern entlang bis zu dem Zaun seitlich vom Lagerhaus. Solange wir dicht an der Hecke bleiben, müsste es funktionieren.«
Alle drei schwiegen einen Moment und betrachteten die Strecke, die ich erklärt hatte. Schließlich sah einer den andern an und nickte.
»Noch Fragen?«, sagte ich.
»Ich hätt schon noch ein paar«, antwortete Mason.
»Ja, ich auch«, ergänzte Evie. »Ehrlich gesagt, wenn ich es genau überlege, hätt ich mindestens tausend.«
»Was ist mit dir, Len?«, sagte ich und drehte mich zu ihm um. »Hast du Fragen?«
Er antwortete nicht, sondern sah mich nur einen Augenblick an, zuckte die Schultern und schüttelte schließlich den Kopf.
»Okay«, sagte ich und stieg auf den Zaun, »dann ist das ja geklärt. Auf geht’s.«
 
Es war unmöglich zu erkennen, ob wir beobachtet wurden, als wir an den zwei Hecken entlang Richtung Lagerhaus krochen und schließlich den Zaun erreichten, aber es gab jedenfalls keine Anzeichen dafür. Natürlich hieß das nicht, dass uns keiner entdeckt hatte. Doch selbst wenn es so war und die Omega-Leute bloß abwarteten, was wir als Nächstes tun würden, konnte ich es nicht ändern. Also dachte ich nicht weiter drüber nach.
Wir hockten jetzt in der Ecke zwischen Hecke und Zaun, weniger als fünfzehn Meter vom Lagerhaus entfernt. Der Parkplatz lag direkt vor uns, das Lagerhaus ein Stück weiter rechts. Ein rostiger Container voller Abfall und Steine stand in der Ecke vom Parkplatz und gab uns Schutz. Mason zog eine Drahtschere aus der Tasche und reichte sie Lenny. Lenny schlurfte zum anderen Ende des Containers, kniete sich hin und begann, einen senkrechten Schlitz in den Zaun zu schneiden.
»Also gut, passt auf«, sagte ich. »Bevor wir da reingehen, müsst ihr ein paar Dinge wissen.« Ich schaute zu Evie. »Hat dir Mason erzählt, was hier läuft?«
»Ja, so in etwa jedenfalls. Also, ich weiß, dass da ein paar Typen drin sind, die vielleicht Bashir haben, vielleicht aber auch nicht. Ich weiß, es kann sein, dass sie ihn nur vor irgendwelchen andern fiesen Typen schützen wollen, aber genauso gut können sie ihn auch gegen seinen Willen da festhalten. Und ich weiß, wir brechen in das Lagerhaus ein und schauen, ob wir ihn finden können.« Sie lächelte. »Stimmt das so halbwegs?«
»Halbwegs.«
»Was muss ich noch wissen?«, fragte sie.
»Nun ja«, sagte ich vorsichtig. »Mindestens einer der Männer da drinnen hat eine Waffe.«
»Die werden alle Waffen haben, Trav«, entgegnete Mason, als ob das selbstverständlich wäre.
»Meinst du?«
»Du hast doch gesagt, das sind Profis.«
»Ja.«
Er zuckte die Schultern. »Dann haben sie auch Waffen.«
»Verstehe«, murmelte ich und überlegte, wieso ich nicht selbst daraufgekommen war. »Nun ja, jedenfalls«, fuhr ich fort, »fand ich, solltet ihr wissen, was uns erwartet, bevor wir da reingehen … falls es sich jemand doch noch anders überlegen will oder so. Ich erwarte zwar nicht, dass sie tatsächlich schießen –«
»Wir wohnen in der Slade, Travis«, sagte Evie nüchtern. »Wir haben jeden Tag mit Waffen zu tun. Ist keine große Sache.«
»Wir essen die Dinger zum Frühstück«, ergänzte Mason.
Evie sah ihn an.
»Was ist?«, fragte er und grinste zurück. »Jetzt komm schon, war doch lustig.«
Sie schüttelte unwillig den Kopf, doch ich sah, wie sie ein Lachen zu unterdrücken versuchte. Mason grinste sie noch einen Moment weiter an, dann schaute er zu Lenny, wie der mit dem Zaun weiterkam. Der Schlitz reichte jetzt etwa zwei Meter hoch. Mehr als ausreichend, um hindurchzukommen, sogar für ihn.
»Das langt, Len«, erklärte ihm Mason. »Gut gemacht.«
Lenny hörte auf zu schneiden und reichte die Drahtschere an Mason zurück. Mason steckte sie wieder in die Tasche, dann stieß er seine Faust gegen Lennys.
»Und?«, fragte Mason locker, drehte sich wieder zu mir um und rieb sich die Hände. »Geht’s jetzt los, oder nicht?«
»Nur eins noch«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob Bashir wirklich befreit werden muss. Wie Evie schon gesagt hat, vielleicht halten sie ihn gegen seinen Willen fest, aber genauso gut kann es sein, dass er aus freien Stücken da ist. Das wissen wir erst, wenn wir ihn gefunden haben.«
»Falls wir ihn finden«, sagte Mason.
»Richtig. Aber wenn wir ihn wirklich finden und er uns sagt, dass er kein Gefangener ist und bleiben will, dann halten wir uns dran, verstanden?«
»Das heißt, wir glauben ihm?«, fragte Evie.
Ich nickte. »Wir sagen nichts. Wir fragen nichts weiter. Wir drehen bloß um und lassen ihn allein.«
»Und was, wenn er doch festgehalten wird?«
»Dann holen wir ihn raus.«
»Einfach so?«, fragte Mason.
»Yep.«
»Wir holen ihn raus?«
»Genau.«
»Und dann?«
Ich zuckte die Schultern. »Überlegen wir uns was.«
Mason lachte. »Das ist dein Plan? Dann überlegen wir uns was?«
»Hast du einen besseren Vorschlag?«
Er sah mich an, nicht ganz sicher, was er antworten sollte, dann zuckte er nur mit der einen Schulter, wie um zu sagen: Ach, was soll’s?, griff in die Tasche und zog sein Handy heraus. »Sag mir einfach, wann«, meinte er und drückte auf das Display.
Ich schaute zu Evie und Lenny. »Bereit?«
Sie nickten.
Ich drehte mich wieder zu Mason um. Sein Daumen schwebte über dem Touchscreen.
Ich nickte ihm zu.
Er drückte wieder aufs Display.
Fast im selben Moment wurde die Stille der Nacht von vierzig Jugendlichen durchbrochen, die so viel Lärm machten wie möglich. Man hörte laute Stimmen, Schreie, das Stampfen rennender Schritte. Es kam von der anderen Straßenseite, und als ich mich nach links beugte und durch eine Lücke in der Hecke schaute, sah ich sie von der verlassenen Autowerkstatt kommen, wo sie versteckt auf Masons Signal gewartet hatten – ein Mob von Jugendlichen, die ziemlich hardcore wirkten; die meisten mit Kapuze über dem Kopf, einige auch mit Tüchern vor dem Mund. Alle schwärmten über die Straße Richtung Lagerhaus, der Lärm schwoll an, als sie näher kamen – sie sangen und johlten und schlugen auf Mülleimerdeckel –, und als sich der Mob dem Tor näherte, warfen einige mit Steinen und Ziegeln oder schossen Feuerwerkskörper ab. Ich hörte, wie Ziegel auf Autoblech landeten und die Signalanlagen der Autos losgingen …
»Los jetzt, komm«, zischte Mason und packte meinen Arm. Ich blickte mich um und sah, dass Evie und Lenny schon durch den Zaun waren und zur Rückseite des Lagerhauses rannten. Ich folgte Mason durch die Lücke, dann liefen wir hinter den beiden her.
Mit ein bisschen Glück würde die Ablenkung funktionieren und alle Aufmerksamkeit im Lagerhaus wäre auf den Mob von Jugendlichen vor dem Gebäude konzentriert. Und ich hoffte, dass uns das die Möglichkeit verschaffte, ungesehen hineinzuschleichen, Bashir zu finden (wenn er denn da war) und danach wieder schnell zu verschwinden. Mit oder ohne Bashir.
Und dann?
Na ja, als ich Mason sagte, dass ich keinen Plan für danach hatte, war ich nicht ganz ehrlich gewesen. Ich hatte einen Plan. Ich wusste genau, was ich vorhatte. Aber das ging Mason nichts an. Es ging niemanden etwas an, außer mich und den Mann mit den stahlgrauen Augen.
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»Abgeschlossen«, verkündete Evie, als Mason und ich sie vor der hinteren Tür des Lagerhauses erreichten. »Von innen fest verriegelt.«
»Kein Schlüsselloch oder so?«, fragte Mason und untersuchte die stabile Holztür.
»Nein.«
»Ist aber kein Elektroschloss, oder?«, fragte er und sah sich nach der Tastatur für einen Zutrittscode um.
»Hab ich doch gerade gesagt«, seufzte Evie. »Die ist von innen fest verriegelt.« Sie sah mich an. »Sollen wir’s mal an den Fenstern versuchen?«
Ich warf einen Blick die Hauswand entlang und checkte die Fenster. »Zu klein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Du und ich, wir könnten uns vielleicht durchquetschen, aber Lenny und Mason schaffen das nie.« Ich schaute auf die Tür. »Wir müssen sie einrammen.« Ich drehte mich zu Lenny um. »Kriegst du die ohne allzu viel Lärm kurz und klein?«
Lenny überlegte einen Moment, dann schaute er zu Mason.
»Er tut, was er kann«, antwortete Mason an Lennys Stelle.
»Okay«, sagte ich und nickte beiden zu. »Dann los.«
Während Evie aus dem Weg ging und Lenny auf die Tür zutrottete, drückte ich die Daumen und hoffte, dass der Lärm, den die Kids aus der Siedlung veranstalteten, das Krachen übertönen würde, mit dem Lenny die Tür einrammte. Wenn er sie denn einrammte, dachte ich plötzlich. Vielleicht war sie ja nicht einfach verriegelt? Vielleicht war sie mit extraschweren Hochleistungsbolzen gesichert oder mit Stahlbalken und so was verstärkt. Oder vielleicht –
Rumms!
Die Tür war offen.
Während ich herumgegrübelt hatte, war Lenny einfach an die Tür herangetreten, hatte sie kurz angesehen und dann mit der Schulter aufgestoßen. Er hatte es geschafft, dass der Riegel herausriss, die Tür aber noch in den Angeln schwang, und das alles fast ohne Geräusch.
»Super, Lenny«, sagte Mason und tätschelte seinen Arm, während er auf die offene Tür zutrat.
Lenny nickte nur.
Mason trat durch den Eingang, blieb einen Augenblick stehen und sah sich um. Vor ihm lag ein breiter Flur, ganz hinten am Ende sah man ein fahles Licht. In dem dämmrigen Schein erkannte ich nackten Betonboden, Metallschränke, die an der Wand entlang aufgereiht standen, und einen zweiten Flur, der direkt hinter der Tür rechts abging.
»Na los«, flüsterte Mason und drängte uns, ihm zu folgen. »Worauf wartet ihr?«
 
Die Zwischenwände im Innern des Lagerhauses bestanden nur aus Porenbeton, Sperrholz und Gipskarton. Es wirkte, als hätte jemand das Gebäude in einzelne Büroparzellen aufteilen wollen, aber entweder war das Ganze nie fertig geworden oder derjenige hatte seine Arbeit extrem schlecht gemacht.
Der Hauptflur vor uns führte zur Vorderseite des Gebäudes, während der andere – der schmaler und unbeleuchtet war – genau im rechten Winkel dazu an der Rückwand entlanglief. Von beiden Fluren gingen Türen ab. Alle waren geschlossen.
»Welchen Weg willst du nehmen, Trav?«, fragte Mason und hielt die Stimme weiter gesenkt.
Ich schaute nach rechts, dann nach vorn.
»Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlug Evie vor. »Zwei von uns nehmen den einen Flur und zwei von uns den andern.«
»Nein«, flüsterte ich entschieden. »Wir bleiben alle zusammen.«
»Würd aber schneller gehen –«
»Aufteilen ist keine gute Idee«, sagte ich. »Ich meine, das machen sie doch immer in Thrillern und Horrorfilmen, und nie geht es gut aus.«
»Das stimmt«, gab sie zu.
»Okay«, sagte ich und ging auf den schmaleren Flur zu. »Lasst uns mit dem hier anfangen.«
»Wieso mit dem?«, fragte Evie neben mir.
»Keine Ahnung. Hab einfach so ein Gefühl …«
 
Ein paar Minuten später waren wir wieder am Ausgangspunkt zurück. Nachdem wir den ersten Raum überprüft und festgestellt hatten, dass er leer war, merkten wir: Der Flur bildete eine Sackgasse. Wegen der Dunkelheit hatten wir es von der Eingangstür aus nicht gesehen, doch der Flur wurde nach etwa zwanzig Metern von einer Mauer aus Porenbeton versperrt.
»Das ist eben das Problem mit ›Ich hab so ein Gefühl‹«, sagte Evie leise zu mir, als wir den Weg zurücktrotteten, den wir gekommen waren. »Schön, wenn’s sich als richtig herausstellt, aber wenn nicht, steht man immer irgendwie dämlich da.«
Ich sah sie an.
Sie grinste.
»Danke für den Hinweis«, sagte ich.
»Gern geschehen.«
 
Während wir unsere Suche fortsetzten – wir schlichen uns vorsichtig den Hauptflur entlang, checkten jeden Raum, hielten die ganze Zeit Augen und Ohren offen –, kaute ich an dem Gedanken herum, dass wir noch keinem einzigen Omega-Mann begegnet waren. Wieso hatte niemand die hintere Tür bewacht? Selbst bei dem ganzen Chaos draußen – ich hörte das Toben immer noch –, wieso hatte Omega niemanden an der hinteren Tür postiert, nur für alle Fälle? Das waren schließlich Profis – ehemalige Militärs, ehemalige Geheimdienstler. Sie mussten doch wissen, was sie taten. Wieso also waren wir vier derart leicht reingekommen? Das war ja fast, als ob …
Hör auf, Travis, sagte ich mir. Du überdenkst wieder mal alles. Machst dir Sorgen um dies und Gedanken um das. Wieso nimmst du dir nicht ein Vorbild an Lenny und machst einfach weiter?
»Hey, Travis«, hörte ich Mason sagen.
Ich schaute zu ihm hinüber. Er war an einer Schwingtür stehen geblieben, die rechts vom Flur abging. Die zweiteilige Tür hatte kleine Kunststoffscheiben, durch die man auf die andere Seite gucken konnte.
»Dahinter ist noch ein Flur«, sagte er. »Willst du da auch nachsehen?«
Wir hatten jetzt etwa die Hälfte des Hauptflurs geschafft. Alle Räume, in denen wir nachgesehen hatten, waren entweder leer oder so mit Sachen vollgestellt, dass man kaum reinkam. In einem Zimmer waren Büromöbel bis zur Decke gestapelt – Schreibpulte, Stühle, Tische –, ein anderes war mit Kisten voller Ordner, Unterlagen und Schreibmaterial zugestellt. Die Räume waren auch hier so schlecht gebaut wie im Rest des Gebäudes – billige Einbauten, nackter Fußboden, dünner Gipskarton.
Von Bashir nirgends eine Spur.
»Travis?«, fragte Mason. »Was hast du jetzt vor?«
Ich schaute zu ihm zurück und fühlte mich auf einmal unsäglich müde. Ich weiß nicht, hätte ich am liebsten gesagt. Ich weiß überhaupt nichts. Langsam glaube ich, dass das Ganze ein Riesenfehler war.
Und dann – wie um alles noch schlimmer zu machen – zog Evie an meinem Hemd und sagte. »Da ist jemand.«
Ich drehte mich zu ihr um. Sie starrte geradeaus, mit kalten, harten Augen. Ich folgte ihrem Blick und sah zwei Männer in Anzug am Ende des Flurs. Einer von ihnen war der Hagere, der andere der Ziegenbart.
Sie bewegten sich nicht, sondern standen nur da und starrten uns an.
»Was meinst du, Evie?«, fragte Mason. »Zwei von denen, vier von uns … wie siehst du unsere Chancen?«
»Kinderspiel«, antwortete sie, ohne den Blick von dem Hageren und dem Ziegenbart zu nehmen.
Da griff der Ziegenbart in seine Tasche und zog eine Pistole. Einen Moment später tat der Hagere das Gleiche.
»Aha«, sagte Evie ruhig. »Das gleicht das Verhältnis ein bisschen aus.«
Die beiden Männer kamen jetzt auf uns zu und hielten die Waffen seitlich am Bein.
»Oh«, sagte Mason und schaute den Flur zurück. »Da kommt noch einer.«
Ich drehte mich um und sah den Muskelprotz, der aus der anderen Richtung marschiert kam. Auch er hatte eine Waffe in der Hand. Er schaute noch böser, als ich es in Erinnerung hatte.
»Verdammt, von wo ist der denn gekommen?«, murmelte ich vor mich hin.
»Egal«, sagte Mason, drückte die eine Seite der Schwingtür auf und schob Lenny hinein. »Kommt schon, beeilt euch«, sagte er zu Evie und mir. »Los, lasst uns verschwinden!«
Evie packte meine Hand und wir rannten zur Tür.
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Der Flur auf der anderen Seite der Schwingtür hatte gekalkte Wände und einen weißen Steinboden. Neonröhren brummten und flackerten, und als wir den Flur entlangliefen, schwankten uns unsere verzerrten Schatten um die Füße. Alles fühlte sich auf einmal seltsam unwirklich an, als wäre es gar nicht real oder würde jemand anderem passieren. Gleichzeitig war ich mir deutlich bewusst, dass das nicht stimmte. Es war real und es passierte mir. Ich rannte. Ich hatte Angst. Ich spürte, wie mein Herz pochte.
»Welche Richtung?«, rief Mason. »Willst du weiter oder sollen wir eine von den Türen hier ausprobieren?«
Ich betrachtete den Flur vor mir. Wir näherten uns zwei Türen – eine rechts, eine links, beide waren zu. Auf der rechten stand LAGER, auf der linken BÜRO. Zwanzig Meter weiter gab es noch mal eine Schwingtür. Deren Flügel hatten jedoch keine Scheiben, sodass ich nicht sehen konnte, was dahinter war. Aber wenn der Flur auf der anderen Seite weiterging, führte er vielleicht zu einem zweiten Ausgang. Und das war jetzt mein einziger Gedanke. Einen Ausgang finden, uns alle heil hier rauskriegen. Alles andere interessierte mich nicht.
»Lauf weiter!«, rief ich. »Richtung Schwingtür!«
Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, da krachte die Schwingtür auf und der Glatzkopf trat mit großen Schritten hindurch, eine Pistole in der Hand. Bei seinem Anblick blieben wir alle abrupt stehen und fast im selben Moment drehten wir uns um, weil die Schwingtür hinter uns aufflog und der Ziegenbart und der Hagere am anderen Ende des Flurs auftauchten.
Mason fluchte.
»Hier lang!«, sagte ich schnell, trat zur Seite und öffnete die Tür mit der Aufschrift BÜRO.
Ich stürmte hinein, schaltete das Licht an und schaute mich hektisch um, während die andern drei folgten. Der Raum hatte keine Fenster, keinen weiteren Ausgang. Es war nur noch ein schäbiges kleines Zimmer voller ausrangierter Büromöbel und Pappkartons.
»Die Tür hat kein Schloss!«, sagte Mason und schlug sie hinter sich zu. »Wir müssen sie mit irgendwas zustellen.« Er schaute sich um und scannte den Raum. »Lenny, hol den Schrank her. Trav, Evie, helft mir mit dem Schreibtisch.«
Während Lenny sich den riesigen Metallschrank schnappte und durch den Raum trug, als ob er nichts wäre, wuchteten wir andern drei einen schweren Schreibtisch vor die Tür.
Lenny kam mit dem Aktenschrank.
»Oben auf den Tisch, Len«, erklärte ihm Mason.
Lenny ließ den Schrank auf den Schreibtisch sinken und schob ihn zurecht.
»Lass ihn so, Len«, sagte Mason. »Das machen wir.« Er zeigte durch den Raum. »Du holst noch den andern Schrank.«
Während Lenny losmarschierte, halfen Evie und ich Mason, den ersten Schrank dicht an die Tür zu schieben. Gerade als wir ihn schön sauber platziert hatten, rüttelte jemand an der Klinke und drückte gegen die Tür. Ganz oben gab sie ein bisschen nach, aber unten rührte sie sich kein Stück.
»Vorsicht«, sagte jemand mit schwerer, leiser Stimme, und als ich mich umdrehte, sah ich Lenny mit dem zweiten Schrank in den Armen ankommen. Ich hatte seine Stimme schon so lange nicht mehr gehört und fast vergessen, dass er überhaupt sprechen konnte. Doch für Überraschung blieb keine Zeit. Einer der Omega-Männer machte sich jetzt wieder an der Tür zu schaffen, diesmal mit vollem Krafteinsatz. Wumm! Wumm! Wumm!
»Jetzt, Lenny«, schrie Mason und wir alle sprangen aus dem Weg, als Lenny nach vorn taumelte und den Metallschrank auf den andern hievte.
Die Barrikade deckte nun die ganze Tür ab und machte sie deutlich stabiler, und als es die Omega-Männer wieder versuchten, rührte sie sich kaum und von der anderen Seite hörten wir ein befriedigendes Aufstöhnen vor Schmerz.
»Gute Arbeit, Len«, sagte Mason. »Das wird sie eine Weile aufhalten.«
»Aber nicht für immer«, antwortete ich.
Mason sah mich an.
Es wummerte wieder gegen die Tür, diesmal deutlich heftiger.
»Das ist bestimmt der Muskelmann«, sagte ich zu Mason. »Du weißt schon, dass sie irgendwann reinkommen werden, oder?«
»Dann lass uns schnell machen und sehen, dass uns was einfällt«, antwortete er.
»Wir sitzen in der Falle, Mason«, sagte ich mit einem Seufzer. »Es gibt keinen Ausweg.«
Mason grinste. »Es gibt immer einen Ausweg, Trav. Du musst ihn nur finden.«
 
Während Mason in dem Raum hin und her lief und nach einer Fluchtmöglichkeit suchte – er blickte zur Decke, stampfte gegen den Boden –, fragte ich Evie, wie es ihr ging.
»Ich bin okay, danke«, sagte sie und schaute zur Tür, als wieder jemand dagegenwummerte.
»Hör mal«, fing ich an, »tut mir schrecklich leid, dass ich dich da mit reingezogen –«
»Du hast mich in gar nichts reingezogen. Ich wollte ja mitkommen.«
»Ja, ich weiß, aber –«
»Hey, entspann dich«, sagte sie und schlug mir spielerisch gegen den Arm. »Ich bin froh, dass ich mitgekommen bin. So viel Spaß hatt ich seit Jahren nicht mehr.«
Ich sah sie mit einem Stirnrunzeln an. »Das macht dir Spaß?«
»Ist doch besser als jede Nacht in der Siedlung abhängen und dich zu Tode langweilen.«
Wieder ein Schlag – und diesmal splitterte ein Teil des Türrahmens.
»Lange hält die nicht mehr«, sagte Evie und schaute wieder zur Tür. »Ist zu billig und schwach, das ist das Problem.« Sie schaute sich um und schüttelte den Kopf. »Anscheinend ist das ganze Gebäude so schrottig …«
In dem Moment hörte ich ein Klopfen von der anderen Seite des Raums und noch im Umdrehen traf mich ein Gedanke. Als ich sah, wie Mason mit den Knöcheln die Wand abklopfte, wusste ich, dass er dieselbe Idee hatte. Die vordere Wand und die Seitenwände waren aus stabilem Porenbeton, aber die gegenüberliegende …
»Ist nur Gipskarton, stimmt’s?«, fragte ich Mason.
Er sah zu mir rüber, dann grinste er, drehte sich um und schlug mit der Faust gegen die Wand. Die Faust ging voll durch, die Gipswand gab so leicht nach wie Pappe. Er zog die Hand zurück, große Stücke brachen heraus und hinterließen ein fußballgroßes Loch in der Wand. Mason spähte hindurch.
»Noch ein leerer Raum, wie’s aussieht«, sagte er und winkte uns herüber.
Ein neuer massiver Schlag traf die Tür. Der Rahmen knackte und eine der Türangeln sprang heraus.
Mason attackierte die Wand und riss das Loch weiter auf. Wir rannten zu ihm und halfen. In gerade mal fünf Sekunden hatten wir ein Loch herausgeschlagen, das groß genug war, um durchzukommen. Während wir uns in den verdunkelten nächsten Raum durchzwängten, hörte ich schon, wie die Tür hinter uns nachgab.
Nachdem wir alle durch waren, vergeudeten wir keine Zeit. Durch das Loch drang genug Licht, um die Tür in der gegenüberliegenden Wand zu erkennen, und während der Lärm von splitterndem Holz und krachendem Metall immer lauter wurde, rannten wir einfach auf die Tür zu und rissen sie auf.
Sie führte uns in einen weiteren Flur. Weitere gekalkte Wände, weitere flackernde Neonröhren. Der Flur führte nach links, rechts war wieder eine Wand aus Porenbeton.
Wir wandten uns nach links und rannten los.
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Während wir den Flur entlangstürmten, glaubte ich langsam, dass wir es vielleicht doch noch schaffen könnten. Es war schwer zu sagen, in welche Richtung wir gerade liefen, aber anscheinend entfernten wir uns von dem Hauptflur in Richtung der anderen Seite des Lagerhauses. Ein Stück weiter sah ich eine Abzweigung, und wenn mein Gefühl mich nicht täuschte, würden wir rechts entlang wieder zur Rückseite des Gebäudes kommen, während es links rum nach vorn ginge. Beide Wege konnten uns zu einem Ausgang führen, und selbst wenn wir keine Tür fänden, gäbe es sicher irgendein Fenster.
Wir waren jetzt fast an dem Abzweig. Evie war ganz vorn und Lenny gleich hinter ihr – er war überraschend schnell. Mason und ich bildeten die Nachhut.
»Links oder rechts, Trav?«, rief Evie.
Sie schaute über die Schulter, während sie sprach, deshalb sah sie die drei Männer nicht um die Ecke kommen. Ich erkannte sie sofort: den mit der Pistole aus dem BMW, den Blassen mit dem rötlichen Haar und Winston, den Mann mit den stahlgrauen Augen.
»EVIE!«, schrie ich. »PASS AUF!«
Doch es war zu spät, sie war direkt in die drei hineingelaufen. Der Rotschopf stürzte sich auf sie, und auch wenn sie es schaffte, sich wieder loszureißen, bei dem mit der Pistole gelang ihr das nicht mehr. Als er sie von hinten packte und ihre Arme seitlich einklemmte, stürmte Lenny mit dem Kopf voraus in den Rotschopf hinein und warf ihn nieder. Während Mason sich Winston entgegenstellte, griff ich den Pistolentypen an.
Er stand jetzt mit dem Rücken zur Wand und mühte sich, Evie festzuhalten. Sie schlug wild um sich wie eine Furie – schlängelte und wand sich, trat ihm auf die Füße und stieß ihm den Hinterkopf ins Gesicht. Als er mich kommen sah, ließ er sie plötzlich los, schob sie von sich und griff in seine Jacke. Doch statt sich wegzubewegen, wirbelte Evie herum und rammte ihre Faust in sein Kinn. Es war ein perfekter linker Haken und er traf ihn genau an der richtigen Stelle. Der Mann verdrehte die Augen und taumelte zur Seite, dann wurden seine Beine zu Gummi, er schwankte und sackte in sich zusammen.
Ich behielt ihn noch einen Moment im Auge, um sicher zu sein, dass er nicht wieder hochkam, dann schaute ich nach Evie.
»Alles okay?«, fragte ich.
»Ja«, antwortete sie lächelnd.
Ich sah sie noch eine Sekunde an, dann guckte ich, wie Mason und Lenny zurechtkamen.
Es war genau der richtige Moment, um mit anzusehen, wie Lenny den Rotschopf erledigte, indem er mühelos dessen Kopf gegen die Wand schlug. Doch als ich zu Mason hinüberschaute, erkannte ich, dass er in Schwierigkeiten steckte. Er war noch auf den Beinen und gab Winston gehörig Kontra, aber er hatte viel einstecken müssen, blutete aus dem Mund, wankte ein bisschen und der linke Arm hing schlaff herunter. Trotzdem attackierte er Winston mit einem wilden Fausthieb, doch es saß weder Kraft noch Schwung dahinter, und als Winston zurückwich, verfehlte Mason ihn meilenweit, stolperte nach vorn und wäre beinahe gestürzt.
Winston hätte ihn in dem Moment leicht erledigen können, doch er schien es nicht zu wollen. Er stand nur da und guckte ruhig zu, wie Mason umhertaumelte. Da rannte ich los, und als Winston hochschaute und mich kommen sah, stürzte er sich ohne Zögern auf Mason. Er bewegte sich so schnell, dass ich gar nicht sicher war, ob er ihn getroffen hatte, bis Mason sich krümmte, auf die Knie sank, das Gesicht vor Schmerz verzog und sich die Seite hielt. Als ich Winston erreichte, bewegte der sich auf mich zu und hob die Hände, wie um einen Waffenstillstand bemüht.
»Warte, Travis«, sagte er schnell. »Hör mir einfach nur zu –«
Ich warf mich ihm entgegen und schwang einen rechten Haken gegen seinen Kopf, doch er sah ihn kommen und stieß meine Faust zur Seite.
»Verdammt, Travis«, fauchte er. »Ich will doch nur –«
Ich schlug einen weiteren rechten Haken, aber diesmal duckte ich mich, als er ihn abwehren wollte, und traf ihn mit einem üblen linken Aufwärtshaken. Er stöhnte und krümmte sich und ich schlug ihm meine Faust gegen den Hinterkopf und rammte ihm danach mein Knie ins Gesicht. Es war eine brutale Kombination und er hätte eigentlich zu Boden gehen müssen. Doch das tat er nicht. Er taumelte nur ein paar Schritte rückwärts und hielt sich das Gesicht mit den Händen, dann streckte er sich, wischte sich ein Blutrinnsal von der Nase und lächelte mich an. Auch seine Lippen waren zerschlagen und blutig.
»Nicht schlecht«, sagte er mit einem anerkennenden Nicken. »Ganz und gar nicht.«
Ich schaute kurz zu Mason. Er versuchte sich hochzurappeln, hatte jedoch eindeutig starke Schmerzen. So wie er sich nur unter Schwierigkeiten zur Seite beugte, nahm ich an, er hatte sich eine Rippe gebrochen oder auch zwei.
Ich schaute mich nach Lenny und Evie um, und als ich mitbekam, wie sie nebeneinanderstanden und den Flur entlangstarrten, wusste ich, dass das nur eines bedeuten konnte. Mit sinkendem Mut folgte ich ihrem Blick und sah den Glatzkopf, den Hageren und den Muskelmann auf uns zustürmen.
Während Lenny und Evie sie erwarteten, drehte ich mich wieder zu Winston um. Ich hatte ihn nur ganz kurz aus den Augen gelassen, höchstens ein, zwei Sekunden, doch ich hatte vergessen, wie schnell er war. Und als ich mich umsah, stand er unmittelbar vor mir und starrte mir mit blutigem Gesicht direkt in die Augen.
Ich weiß nicht, womit er mich traf. Ich sah nicht mal die Bewegung. Zumindest erinnere ich mich nicht, sie gesehen zu haben. Ich erinnere mich nur noch an einen plötzlichen Schlag, ein schwarzes Licht, das in meinem Schädel explodierte, und dann an nichts mehr.
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Als ich die Augen wieder aufschlug, sah ich als Erstes einen jungen Mann in einem schwarzen Jogginganzug, der auf einem weißen Sofa saß. Er hatte ein längliches Gesicht, kurze schwarze Haare und eindringliche dunkle Augen. Mason und der junge Mann redeten miteinander, doch weil das Sofa auf der anderen Seite des Raums stand, hörte ich nicht, was sie sagten.
Ich kapierte das Ganze nicht.
Ich wusste nicht, wo ich war.
Ich wusste nicht, wieso mein Kopf so weh tat.
Und ich wusste nicht, wieso mir der junge Mann in dem Jogginganzug so bekannt vorkam.
Ich schloss die Augen und versuchte nachzudenken, aber mir fiel nichts ein. Überhaupt nichts. Ich konnte mich an nichts erinnern. Mein Kopf war total benebelt.
Ich wollte die Augen nicht wieder öffnen. Ich wollte nichts sehen, was ich nicht verstand. Es war zu verwirrend.
Doch dann spürte ich eine Hand auf meinem Arm, eine sanfte Stimme flüsterte meinen Namen. Ich öffnete die Augen und sah, wie Evie mir ins Gesicht blickte.
Mit einem Schlag war alles wieder da.
 
Der Raum, in dem wir uns befanden, war deutlich besser ausgestattet als der Rest des Gebäudes. Es gab zwei kleine Sofas (eines davon teilte ich mir mit Evie), einen Sessel, einen Tisch und einen Fernseher mit einem halbwegs großen Bildschirm. Es gab Teppiche auf dem Boden, ein paar Schränke und einen kleinen Küchenbereich. Evie war sich nicht sicher, wo genau der Raum lag. Mason, Lenny und sie waren mit vorgehaltener Waffe hergebracht worden, erzählte sie mir, mich hatte der Muskelmann getragen. Sie hatte also anderes im Kopf gehabt und nicht genau drauf geachtet, wohin sie gebracht wurde. Aber sie glaubte, dass wir wohl eher im vorderen Bereich des Lagerhauses sein mussten.
»Winston hat uns alles erklärt«, erzählte sie mir. »Und Bashir hat es bestätigt.«
Ich schaute hinüber zu Bashir Kamal. Er saß mit Mason auf dem Sofa am anderen Ende. Mason lachte gerade über irgendwas, das Bashir erzählte. Als Antwort machte er einen Punch nach. Bashir grinste still vor sich hin.
Winston hatte gemerkt, dass ich wieder wach war, und nickte mir zu. Das erinnerte mich an sein Nicken auf dem Parkplatz nach der Beerdigung. Und es war wohl diese Erinnerung, die mich dazu brachte, auf seine Anzugjacke zu schauen und zu merken, dass der mittlere Knopf ein kleines bisschen anders aussah als die andern, genau wie bei der Beerdigung.
Er trug wieder die verborgene Kamera.
Während ich darüber nachdachte, warf ich einen Blick durch den Raum. Der Glatzkopf lehnte an der Wand neben der Tür und der Ziegenbart saß mit verschränkten Beinen im Sessel und starrte untätig in sein Handy.
Die Tür stand offen.
Es waren keine Waffen zu sehen.
Alle wirkten völlig entspannt.
Das kam mir nicht richtig vor.
Gar nichts kam mir richtig vor.
»Warum ist es so still?«, fragte ich Evie. »Warum machen die Kids aus der Siedlung keinen Lärm draußen?«
»Mason hat ihnen gesagt, sie sollen aufhören.«
»Wieso?«
»Wir brauchen sie nicht, Trav«, antwortete sie sanft. »Wir hätten sie auch vorher nicht gebraucht.«
»Sie hat recht, das weißt du«, hörte ich Winston sagen.
Ich schaute hoch und sah ihn auf uns zukommen. Bashir war bei ihm, und wie sie da beide vor uns standen, hatte ich nicht das Gefühl, dass sie sich in der Gegenwart des andern sonderlich unwohl fühlten.
»Wie geht es dir, Travis?«, fragte Winston. »Tut mir leid, dass ich zuschlagen musste …« Er grinste und zeigte auf sein ramponiertes Gesicht. »Aber du hast mir keine große Chance gelassen.« Er wandte sich an Bashir. »Travis boxt auch.«
»Ja?«, fragte Bashir, nickte mir zu und sah danach Evie an.
Ich stand auf.
Bashir wandte sich wieder mir zu und streckte die Hand aus. »Wie ich höre, hast du mich gesucht.«
Ich schüttelte seine Hand, ohne zu wissen, was ich sagen sollte.
Er grinste. »Nun, hier bin ich.«
»Stimmt«, antwortete ich.
»Und wie du siehst«, fuhr er fort, »bin ich nicht gefesselt oder an eine Heizung gekettet. Die Tür steht auf. Ich könnte sofort gehen, wenn ich wollte.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist so, wie ich es deinen Freunden erzählt habe: Ich bin kein Gefangener, okay? Ich meine, ich weiß deine Sorge um mich zwar zu schätzen, aber ich muss nicht gerettet werden.«
Als Bashir Evie anlächelte und sich neben sie aufs Sofa setzte, drehte ich mich zu Winston.
»Der britische Geheimdienst hat Bashir wie Dreck behandelt«, erklärte er. »Er hat für sein Land das Leben riskiert, doch sobald der MI5 ihn nicht mehr brauchte, haben sie ihn fallen lassen. Und jetzt wollen sie ihn nur deshalb zurück, weil ihn die CIA sucht, und der MI5 wird alles versuchen, die CIA dran zu hindern, einen ihrer Informanten zu verhören, egal wie wichtig er ihnen ist.« Winston sah mich an. »Die CIA hält Bashir für einen Terroristen.«
»Ich weiß.«
»Wenn sie ihn in die Finger bekommen, weiß niemand, was sie mit ihm machen werden.«
»Das ist mir doch alles klar«, sagte ich. »Ich will nur wissen –«
»Nein, Travis«, sagte er entschieden, »dir ist das ganz und gar nicht klar. Wenn es so wäre, würdest du nicht hier sitzen.«
»Ich musste wissen, ob Bashir in Sicherheit ist.«
»Er war in Sicherheit«, sagte Winston mit einem Seufzer. »Wir hatten alles unter Kontrolle. Niemand wusste, wo er war, er wurde rund um die Uhr bewacht und wir waren fast so weit, ihm eine neue Identität zu geben. Wir haben auch Fakten gesammelt, um zweifelsfrei zu belegen, dass Bashir alles andere als ein Terrorist war, sondern tatsächlich ein MI5-Agent, der erfolgreich eine Terrorzelle unterwandert hat.« Winston starrte mich an. »Verstehst du jetzt? Wenn wir die CIA überzeugen, dass Bashir kein Terrorist ist, ist er für niemanden mehr interessant. Er kann ein neues Leben beginnen, ohne ständig über die Schulter schauen zu müssen. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte er das morgen schon tun können.«
»Was meinen Sie mit hätte?«, fragte Bashir auf einmal beunruhigt.
Winston sah ihn an. »Tut mir leid, Bashir, aber unsere Operation ist in Gefahr gebracht worden.«
»Was?«
»Vor ein paar Stunden hat die Polizei einen anonymen Anruf wegen eines Krawalls in der Sowton Lane bekommen. Die gute Nachricht ist: Einer unserer Kontaktleute hat den Anruf abgehört und konnte verhindern, dass er weitergeleitet wird. Wir müssen uns also keine Sorgen machen, dass die Polizei hier gleich auftaucht.«
»Und die schlechte Nachricht?«, fragte Bashir.
»Auch die CIA hat Verbindungen zu den örtlichen Polizeikräften. Sie haben den Anruf abgehört, bevor unser Mann ihn abgefangen hat.«
»Na und?«, sagte Bashir stirnrunzelnd. »Die von der CIA wissen doch nicht, wo ich bin. Da ist es doch egal, wenn sie was über irgendwelche Jugendlichen mitkriegen, die in der Sowton Lane randalieren. Die bringen die Sache doch gar nicht mit uns in Verbindung.«
»Wir haben einen Kontaktmann bei der CIA.«
»Ja und?«
»Die sind da nicht dumm. Sie überwachen alles, sie kontrollieren alles. Ihre Agenten sind darauf trainiert, alles, was nicht normal ist, sofort zu untersuchen. Und vierzig Jugendliche aus der Slade-Lane-Siedlung, die ein vermeintlich leeres Gebäude belagern, sind eindeutig nicht normal.« Winston warf mir einen Blick zu, dann wandte er sich wieder an Bashir. »Nach Aussage unseres Kontaktmanns wurde innerhalb von zwei Minuten nach Eingang des Anrufs ein CIA-Agent hergeschickt, um die Ausschreitungen zu untersuchen. Zehn Minuten später war er da, brauchte weitere zehn Minuten, um nahe genug an das Lagerhaus heranzukommen, damit er reinschauen konnte, und danach hat er sofort alles seinen Vorgesetzten berichtet.«
»Er kann mich nicht gesehen haben«, hielt Bashir kopfschüttelnd dagegen.
»Hat er auch nicht«, erklärte ihm Winston. »Aber das musste er auch gar nicht. Er hat einen meiner Männer gesehen und ihn von einer Auseinandersetzung wiedererkannt, die wir heute Morgen an Travis’ Haus in Kell Cross hatten. Tut mir leid, Bashir, aber die CIA weiß, dass du hier bist.«
Bashir sagte nichts, sondern starrte nur konzentriert zu Boden.
»Sie haben das Gebäude umstellt«, sagte Winston leise. »Es sind mindestens ein Dutzend Agenten da draußen, womöglich noch mehr.«
Bashir sah langsam zu ihm hoch, mit einem Blick voller Verachtung. »Sie haben versprochen, auf mich aufzupassen. Sie haben mir Ihr Wort gegeben.«
Winston zuckte die Schultern. »So was kommt vor.«
»Und das war’s jetzt?«, fragte Bashir. »Sie geben kampflos auf. Werfen mich einfach den Wölfen vor?« Er lachte verächtlich. »Sie sind auch nicht besser als die andern.«
»Wir sind absolut in der Unterzahl«, erklärte Winston geduldig. »Wir hätten keine Chance, wenn wir versuchen würden, uns hier rauszukämpfen. Die einzige Möglichkeit, die wir haben, ist zu verhandeln.«
»Zu verhandeln?«, schnaubte Bashir.
»Wieso nicht? Ich weiß, wir haben noch immer keinen absolut stichhaltigen Beweis für deine Unschuld, aber immerhin genügend Indizien, um der CIA etwas zum Nachdenken zu geben. Wenn wir ihnen zeigen, was wir im Moment haben … tja, wer weiß? Bis diese Fakten bearbeitet und analysiert sind, haben wir es womöglich geschafft, ihnen alle Beweise zu liefern, die sie brauchen.«
»Und was, glauben Sie, macht die CIA in der Zwischenzeit mit mir?«, höhnte Bashir. »Mich in ein Fünf-Sterne-Hotel stecken?«
»Nun, das ist etwas, worüber wir verhandeln kön–«
»Das sind Amerikaner!«, fauchte Bashir und spie das Wort aus, als ob es ihm schon davon schlecht würde, es nur in den Mund zu nehmen. »Mit Amerikanern verhandelt man nicht.«
Sein Wutausbruch überraschte mich, und als ich mich umdrehte und ihn ansah, konnte ich die plötzliche Veränderung in seinem Verhalten kaum glauben. Der lockere junge Mann, der sich vor ein paar Minuten aufs Sofa gesetzt hatte, war verschwunden. Stattdessen saß da ein hasserfüllter Fanatiker, aufgefressen von Bosheit und Wut – das Gesicht aschfahl, der Blick unbeherrscht, jeder Muskel seines Körpers bis zum Zerreißen angespannt.
Auch Evie hatte die Veränderung bemerkt und rückte, ohne es deutlich zu zeigen, leise ein Stück von ihm ab.
In den nächsten Sekunden schien alles in Zeitlupe abzulaufen.
Ich sah, wie Winston mit einem tröstenden Gesichtsausdruck auf Bashir zuging. Während er sich herabbeugte und den Arm ausstreckte, um – wie ich annahm – Bashir einen beruhigenden Klaps auf die Schulter zu geben, fragte ich mich, wieso Winstons Blick nicht zu seinem Gesicht passte. Sein Gesicht schien voller Mitgefühl, machte Mut, wirkte zugewandt. Doch der Blick in seinen Augen war skrupellos und messerscharf.
Er beugte sich noch ein kleines bisschen weiter vor und reckte seine Hand Bashirs Schulter entgegen.
Seine Jacke war nicht zugeknöpft. Sie sprang vorne auf, als Winston sich herunterbeugte, und gab den Blick frei auf eine Automatikpistole in einem Schulterhalfter.
Ich sah zu Bashir.
Er griff nach der Pistole.
Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber auf einmal beschleunigte sich alles. Bashirs Hand flog in Winstons Jacke und wieder heraus, und ehe irgendwer etwas tun konnte, hatte er Evie um den Hals gepackt, zerrte sie auf die Füße und hielt ihr die Pistole an den Kopf.
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»Verdammt, was –«, keuchte Evie.
»Halt die Klappe«, fauchte Bashir.
Ich war sofort aufgesprungen, als er sie schnappte, und Mason und Lenny waren schon halb durchs Zimmer, aber keiner von uns konnte irgendwas tun. Bashir hielt Evie vor sich, die Pistole gegen ihre Schläfe gerammt und den Arm eng um ihren Hals gelegt.
»Zurück!«, zischte er Mason und Lenny an.
Sie blieben abrupt stehen.
»Da rüber«, sagte er mit einer ruckhaften Kopfbewegung. »An die Wand.«
Sie traten langsam zurück und blieben vor der Wand stehen.
»Und du, hinsetzen!«, bellte er mich an.
Ich setzte mich langsam hin.
Winston sagte nichts, er stand nur da, schaute Bashir an und knöpfte locker seine Jacke zu, als ob ihn das alles nichts anginge. Ich warf einen Blick hinüber zu dem Glatzkopf und dem Ziegenbart. Sie waren beide auf den Beinen und beobachteten jeden Schritt von Bashir, doch auch sie unternahmen nichts, um ihn aufzuhalten.
Was ist mit denen los?, fragte ich mich.
Wieso tun die nichts?
Und was hat Bashir vor, verdammt?
Ich schaute zu Evie, wollte ihr unbedingt helfen, doch ich wusste nicht, wie. Ich verstand überhaupt nichts mehr.
Bashir schob sich jetzt rückwärts zur Tür. Er blickte kurz über die Schulter, um festzustellen, wie nahe er war, und genau in diesem Moment erschien die vertraute Gestalt des Muskelprotzes im Flur und blockierte schweigend den Ausgang. Bashir starrte den Muskelmann an, dann schlang er den Arm noch fester um Evies Hals und stieß ihr die Pistole noch härter gegen den Schädel. Evie zuckte zusammen, zog eine Grimasse vor Schmerz, schrie aber nicht auf.
Bashir drehte sich wieder zu Winston um. »Sagen Sie dem Kerl, er soll aus dem Weg gehen, sofort, oder ich schwör, ich drück ab.«
»Alles okay, Evie«, sagte Winston leise und sah ihr in die Augen. »Dir passiert nichts, das verspreche ich. Alles in Ordnung.«
»Sie glauben, ich bluffe?«, fauchte Bashir.
Winston ignorierte ihn einen Moment lang, konzentrierte sich nur auf Evie und bat sie um ihr Vertrauen. Sie hielt stumm seinem Blick stand und die Botschaft in ihren Augen lautete: Mach schon, tu, was du tun musst. Winston wandte sich wieder an Bashir. »Nein, Bashir«, sagte er und fixierte ihn mit einem eisigen Blick. »Ich glaube nicht, dass du bluffst. Ich glaube, du bist absolut dazu fähig, einem unschuldigen Mädchen in den Kopf zu schießen.«
Bashir zögerte, einen Moment lang verwirrt.
»Verstehst du, wir wissen, wer du wirklich bist«, erklärte ihm Winston. »Wir wussten es die ganze Zeit. Was du bist, was du getan hast, was du vorhast.« Winston lächelte. »Glaubst du wirklich, wir würden einen wie dich auch nur in die Nähe einer geladenen Waffe lassen?«
Bashir grinste frostig. »Netter Versuch. Aber jetzt sagen Sie dem Kerl da, er soll aus dem Weg oder ich blas dem Mädchen ein Loch in den Schädel.«
Winston seufzte und schaute zu Boden, dann sah er wieder auf und ging entschlossen auf Bashir zu.
»Ich meine es ernst«, warnte Bashir ihn. »Noch einen Schritt und ich knall sie ab.«
Winston ging weiter. »Na, mach schon«, sagte er locker. »Drück ab.«
Während Bashir ihn anstarrte und verzweifelt überlegte, was er tun sollte, konnte ich meinen Blick nicht von Winston wenden. Sagte er die Wahrheit? War die Pistole wirklich nicht geladen? Oder ließ er es drauf ankommen?
Es war nicht zu erkennen.
Winstons Gesicht war eine Maske.
Er war etwa drei Meter von Bashir entfernt, als der einen Entschluss fasste. Ohne Evie loszulassen, streckte er plötzlich den rechten Arm nach vorn und zielte auf Winstons Kopf. Winston stoppte und blieb ruhig stehen, die Augen fest auf Bashir gerichtet. Bashir wartete einen Moment, dann spannte er den Arm und drückte ab.
Die Pistole klickte hohl.
Ich atmete aus.
»Es ist vorbei«, sagte Winston leise zu Bashir. »Lass sie los.«
Bashir senkte langsam die Waffe, gab Evie aber nicht frei.
»Lass sie los, Bashir. Sofort.«
Bashir warf die Waffe weg, behielt Evie aber fest im Griff.
Winston hatte jetzt genug. Er warf dem Glatzkopf und dem Ziegenbart einen Blick zu und sie bewegten sich in Bashirs Richtung.
Bashir lächelte. »Es ist nie vorbei, Winston«, sagte er geheimnisvoll. »Sie sollten das doch am besten wissen.« Mit einer knappen Bewegung ließ er Evies Hals los, packte ihren Arm und drehte ihn hinter ihren Rücken, während er im selben Moment hinten in seine Jogginghose griff und ein Küchenmesser mit kurzer Klinge herauszog.
»Sagen Sie Ihren Männern, sie sollen zurück an die Wand«, befahl Bashir Winston und hielt das Messer an Evies Kehle.
Evie schluckte keuchend einen Schrei hinunter.
»Macht schon«, sagte Winston zu seinen Männern und starrte Bashir an.
Bashir wartete, während der Glatzkopf und der Ziegenbart langsam zurücktraten, dann wandte er sich wieder Winston zu. »Und jetzt sagen Sie dem an der Tür, er soll zu den andern rübergehen.«
Winston nickte dem Muskelmann zu, der sich daraufhin unwillig von der Tür entfernte und zu der entgegengesetzten Wand bewegte.
Bashir schaute zu den dreien hinüber. »Hinlegen!«, bellte er. »Gesicht nach unten, Hände hinter den Kopf!«
Sie warfen Winston einen Blick zu. Er nickte. Sie legten sich auf den Boden. Bashir starrte Mason und Lenny an, die sich beide von der Wand entfernt hatten. Sie hoben die Hände und bewegten sich wieder zurück.
Bashir schaute prüfend durch den Raum, dann steuerte er wieder Richtung Tür und nahm Evie mit. »Ich geh da jetzt raus«, sagte er. »Wenn jemand versucht, mich aufzuhalten, oder wenn mir jemand folgt, ist das Mädchen tot. Verstanden?«
»Niemand wird dir folgen«, versicherte ihm Winston.
»Das will ich hoffen.«
Ich starrte hilflos zu Evie, wollte etwas tun, wollte den beiden hinterher, doch ich wagte es nicht, mich zu rühren. Solange er ihr das Messer an die Kehle hielt, durfte ich kein Risiko eingehen. Ich konnte nur dasitzen und zusehen, wie er Evie durch die Tür zog …
Der Arm, der plötzlich von irgendwo hinter ihm vorzuckte, bewegte sich so schnell, dass ich zuerst gar nicht erkannte, was es war. Ich sah nur eine verschwommene Bewegung und etwas, das sich aus dem Schatten wand. Doch dann, als Bashirs Hand mit dem Messer ruckartig von Evies Kehle gezogen und zur Seite gerissen wurde, erkannte ich die Gestalt hinter ihm. Es war ein Mann, ein alter Mann … mit einem verwitterten alten Gesicht und wild entschlossenen Augen …
»Großvater?«, hörte ich mich ungläubig flüstern.
Er drehte jetzt Bashirs rechte Hand um, bog sie im Gelenk zurück, damit er das Messer fallen ließ. Bashirs Gesicht war schmerzverzerrt, doch er klammerte sich verbissen an das Messer. Großvater zog den linken Arm zurück und rammte Bashir wieder und wieder seine Faust in die Seite. Wumm! Wumm! Wumm! Bashir stöhnte, Großvater zerrte von Neuem an seinem linken Arm und diesmal fiel das Messer zu Boden. Da ließ Bashir Evie los, und als sie zurück in den Raum lief, wirbelte Bashir herum und attackierte Großvater mit der linken Faust. Großvater beugte sich zurück, um dem Schlag auszuweichen, doch er war nicht schnell genug und Bashir erwischte ihn voll am Kinn. Als Großvater, einen Moment lang benommen, rückwärtstaumelte, setzte ich mich schon in Bewegung, sprang auf und rannte zur Tür. Doch als Bashir auf Großvater zutrat und mit der Faust nach hinten ausholte, um noch einmal zuzuschlagen, wusste ich, dass ich es nicht rechtzeitig schaffen würde.
»Großvater!«, schrie ich, um ihn zu warnen. »GROSSVATER!«
Aber es war sinnlos. Großvater war halb ohnmächtig und ich viel zu weit von ihm entfernt. Gleich würde Bashir seine Faust in Großvaters Schädel rammen …
Courtney Lane konnte unmöglich lautlos den Flur entlanggerast sein, doch ich schwöre, ich habe nichts gehört. Gerade war noch nichts von ihr zu ahnen und plötzlich schoss sie ins Bild und flog auf Bashir zu wie eine Rakete. Sie war so schnell, dass Bashir sie überhaupt nicht wahrnahm. Ehrfürchtig sah ich zu, wie sie sich ihm entgegenwarf – wie sie vom Boden absprang und ihm die Schulter in seinen Rücken rammte. Die Luft wich ihm aus der Lunge und er knallte mit dem Kopf voraus gegen die Wand aus Porenbeton, krachte mit einem schaurigen Schlag mitten in sie hinein. Dann rutschte er an der Wand hinab und sackte wie eine Puppe zu Boden. Blitzartig war Courtney auf ihm und beugte sich vor, mit zurückgezogener Faust, um ihm den Rest zu geben, doch es war klar, dass er nicht noch einmal hochkommen würde. Er war eindeutig ausgezählt.
Courtney kniete sich neben ihn und legte zwei Finger an seinen Hals, um den Puls zu fühlen, dann streckte sie sich, atmete erleichtert aus und schaute zu Großvater hinüber, ob mit ihm alles okay war. Er reckte ihr den Daumen entgegen, dann wandte er sich zu mir um.
Er war immer noch etwas wackelig auf den Beinen, doch seine Augen waren klar und einen wunderbaren Moment lang standen wir einfach nur da und sahen uns an, als ob nichts anderes auf der Welt eine Rolle spielte.
Dann sagte irgendwer etwas. Ich weiß nicht, wer es war oder was er sagte, doch es durchbrach die Stille und im nächsten Moment fingen alle an zu sprechen. Winston und die Omega-Männer, Mason, Lenny und Evie, alle murmelten in stiller Erleichterung vor sich hin. Auch ich stieß einen langen erleichterten Seufzer aus und sah, wie Großvater zu Bashir ging und auf ihn herabstarrte.
»Ich dachte, er wäre der Gute?«, meinte Großvater zu mir.
»Na ja …«, antwortete ich. »So schien es zuerst.«
Großvater zog die Augenbrauen zusammen. »Und was ist passiert?«
»Das wüsste ich auch gern«, antwortete ich und drehte mich in Erwartung einer Antwort zu Winston um.
Winston lächelte mich schmallippig an, dann wandte er sich an Großvater. »Ist ein bisschen kompliziert, Mr Delaney. Darf ich vorschlagen, dass wir vorher ein paar praktische Dinge regeln? Danach bin ich gern bereit, Ihnen alles zu erklären.«
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»Bashir Kamal ist ein wichtiges Mitglied eines Terrornetzwerks namens al-Thu’ban«, erklärte uns Winston, »was grob übersetzt ›die Schlange‹ bedeutet. Soweit wir wissen, wurde Bashir mit elf Jahren von al-Thu’ban-Agenten für die Spezialfunktion rekrutiert, den britischen Geheimdienst zu unterwandern. Es war eine langfristige Mission. Es brauchte fast fünf Jahre der Indoktrination, Umerziehung, Konditionierung und des Trainings, bevor al-Thu’ban ihn für bereit hielt. Zwei Tage nach seinem sechzehnten Geburtstag setzten sie ihren Plan in die Tat um.«
»Der Selbstmordanschlag in Islamabad«, sagte Großvater leise und schüttelte ungläubig den Kopf.
Winston nickte. »Es sollte so aussehen, als ob Bashirs Bruder ein zufälliges Opfer des Anschlags gewesen sei, aber die hässliche Wahrheit lautet, dass Said Kamal tatsächlich das Ziel war. Er wurde von al-Thu’ban getötet, damit Bashir perfekt getarnt war für eine Infiltrierung der Geheimdienste.«
»Moment«, sagte ich und sah Winston stirnrunzelnd an. »Sie meinen, al-Thu’ban hat Bashirs Bruder umgebracht, nur um es so aussehen zu lassen, als ob Bashir einen triftigen Grund hätte, Terroristen zu hassen?«
»Genau«, antwortete Winston.
»Wusste Bashir das?«
»Wir glauben, ja.«
»Gott«, murmelte ich vor mich hin, »das ist ja unfassbar.«
»Das ist es wirklich«, stimmte Winston zu. »Und genau deshalb hat es funktioniert. Niemand würde Bashirs Hass auf die Mörder seines Bruders anzweifeln. Wieso auch? Aus Sicht des MI5 war er tatsächlich der perfekte Undercover-Agent. Ein junger britischer Pakistani mit einem tiefen Hass auf Terrorismus, der bereit war, für sie zu arbeiten … was wollten sie mehr?«
Es war inzwischen nach Mitternacht und nur noch wir vier befanden uns in dem Raum, in dem Bashir versteckt gewesen war. Ich saß mit Großvater und Evie auf dem weißen Sofa und Winston hatte einen Stuhl rangezogen und saß uns gegenüber. Courtney hatte Mason ins Krankenhaus gebracht, um seine Rippen untersuchen zu lassen, und Lenny war mit ihnen gefahren. Bashir war von dem Glatzkopf und dem Muskelmann weggeschafft worden – sicher wurde er jetzt irgendwo anders im Lagerhaus festgehalten. Vermutlich bewachten ihn die übrigen Omega-Männer oder machten weiter mit dem, was sie für angemessen hielten, was auch immer das sein mochte.
»Und wann hat Omega herausgefunden, dass Bashir ein Doppelagent ist?«, fragte Großvater Winston.
Winston zog die Stirn in Falten. »Omega?«
Großvater starrte ihn an. »Ich bin nicht in der Stimmung für irgendwelche Spielchen.«
Eine kurze Irritation flackerte in Winstons Augen auf, doch er fing sich schnell wieder und fuhr dann fort. »Die ersten Zweifel kamen uns, als der MI5 eine Terroristenzelle in Stratford hochnahm, die Bashir unterwandert hatte. Die Zelle plante angeblich einen Anschlag auf die amerikanische Botschaft in London und oberflächlich betrachtet sah es so aus, als ob der MI5 diese Aktion erfolgreich vereitelt hätte. Sie selbst waren jedenfalls davon überzeugt. Doch es gab ein paar merkwürdige Ungereimtheiten in dem Fall, seltsame kleine Dinge, die einfach nicht ins Bild passten. Je mehr wir das Ganze untersuchten, desto größer wurde unser Verdacht, dass irgendetwas nicht stimmte.«
»Haben Sie den MI5 über diesen Verdacht informiert?«, fragte Großvater.
»Hätten Sie das getan?«
»Wahrscheinlich nicht«, gab Großvater zu.
»Die hatten zu viel in Bashir investiert. Sie hätten nicht auf uns gehört. Außerdem hatten wir keine Beweise.«
»Und was haben Sie getan?«
»Wir haben Beweise gesucht.«
»Haben Sie welche gefunden?«
Winston wiegte die Hand. »Ein paar Dinge haben wir gefunden, aber es waren nur Bruchstücke. Uns genügte das, um sicher zu sein, aber um den MI5 zu überzeugen, dass Bashir ein Doppelagent ist, der die Sicherheit des Dienstes gefährdet, brauchten wir weit mehr.« Winston holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Verstehen Sie, genau darauf lief es hinaus. Großbritanniens nationaler Geheimdienst war durch einen Doppelagenten in Gefahr gebracht worden. Ein al-Thu’ban-Terrorist hatte den MI5 unterwandert. Davon mussten wir ausgehen.«
»Ich bin überrascht, dass Sie nicht erwogen haben, ihn auszuschalten«, sagte Großvater.
»Das haben wir durchaus. Und wenn uns das als die beste Option erschienen wäre, hätten wir es auch gemacht. Aber dann wurde uns klar: Wenn wir dem MI5 beweisen könnten, dass Bashir ein Doppelagent war, gäbe es eine Möglichkeit für den britischen Geheimdienst, ihn umzupolen. Ihn zu einem Dreifachagenten zu machen.«
Großvater nickte wissend. »al-Thu’ban sollte davon ausgehen, er wäre ihr Spitzel beim MI5 und würde Informationen an sie weitergeben, während Bashir in Wirklichkeit für den MI5 arbeiten würde, falsche Informationen an al-Thu’ban weitergäbe und die wahren Informationen über das Netzwerk an den MI5 lieferte.«
»Das stimmt«, sagte Winston.
Evie stieß mich an. »Verstehst du ein Wort von dem Ganzen?«
Ich lächelte. »So halbwegs … aber wenn ich versuche, darüber nachzudenken, kriege ich Kopfschmerzen.«
»Wahrscheinlich ist es dann am besten, nicht drüber nachzudenken.«
Nichts hätte ich lieber getan als das. Ich war inzwischen so müde, dass ich mich kaum mehr wach halten, geschweige denn nachdenken konnte. Aber niemals würde ich in diesem Moment der Erschöpfung nachgeben. Ich hatte noch etwas mit Winston zu klären.
»Wie dem auch sei«, fuhr er fort, »während wir uns umso mehr anstrengten zu beweisen, dass Bashir ein al-Thu’ban-Spion war, verstrickte sich sein MI5-Betreuer in einen idiotischen Skandal und der MI5 traf die absurde Entscheidung, Bashir nicht länger als Informanten zu nutzen. Zum Glück machte das keinen gravierenden Unterschied für die Situation. Bashir war immer noch Doppelagent und ein potenzieller Dreifachagent. Höchstwahrscheinlich war er von al-Thu’ban angewiesen worden, eine Weile abzutauchen und darauf zu warten, dass der MI5 seinen Fehler begriff und ihn zurückholte.«
»Also verließ er London und kam nach Barton«, sagte Großvater.
»Und wir machten weiter mit unseren Nachforschungen. Dann steckte die CIA ihre verfluchte Nase in die Sache und das veränderte alles. Sie hatten keine Ahnung, was Bashir wirklich war – sie wussten nicht mal, was er vorgab zu sein. Sie hielten ihn einfach für einen Terroristen oder Terrorverdächtigen. Wenn sie ihn in die Hände bekommen hätten, wäre er in irgendeinem Dreckloch verschwunden und wir hätten ihn niemals wiedergesehen. Und dazu kam, dass der MI5, als er das Interesse der CIA an Bashir registrierte, selbst wieder anfing, sich für ihn zu interessieren.« Winston seufzte. »Also mussten wir eingreifen. Und wir mussten es schnell tun.« Er schaute sich in dem Raum um. »Deshalb dieser Ort.« Er sah wieder uns an. »Bashir wusste, dass die CIA hinter ihm her war, also boten wir ihm Schutz an und sicherten ihm zu, in der Zwischenzeit ein neues Leben für ihn zu arrangieren – Umzug, neue Identität, finanzielle Absicherung, alles.«
»Und er ist darauf reingefallen?«, fragte Großvater.
»Er ist arrogant. Er glaubte, er könne uns reinlegen. Außerdem sind wir sehr gut in dem, was wir tun.«
»Davon habe ich gehört.«
»Wir hätten es vorgezogen, nicht so früh in Aktion zu treten. Es war alles andere als ideal, Bashir vor der CIA und dem MI5 zu verstecken, und wir wussten, sie würden bald herausfinden, dass er nicht nach Pakistan geflogen war, um für seine Großmutter zu sorgen.« Winston zuckte die Schultern. »Aber es war eben die beste Tarngeschichte, die wir auf die Schnelle finden konnten.«
»Wieso haben Bashirs Eltern mitgemacht?«, fragte ich.
»Sie haben ihn beschützt.«
»Wissen sie, dass er ein Terrorist ist?«
Winston schüttelte den Kopf. »Sie glauben, er ist ein Held.«
»Wieso das?«
»Wir haben ihnen erzählt, dass er der Hauptzeuge in einem Mordfall ist, der mit einer Gang in Verbindung gebracht wird. Angeblich hat man Bashir unter Polizeischutz gestellt, bis der Prozess vor Gericht kommt, weil der Beschuldigte ein Gewaltverbrecher ist, der schon öfter Zeugen eingeschüchtert hat.«
»Kein Wunder, dass Mrs Kamal solche Angst hatte«, murmelte ich.
»Wir mussten ihnen schließlich eine Erklärung für das plötzliche Verschwinden ihres Sohnes geben«, sagte Winston. »Es war eine schwierige Situation. Und noch schwieriger wurde sie, als John Ruddy Delaney & Co. beauftragte, herauszufinden, was mit Bashir passiert war.« Er unterbrach sich einen Moment und sah Großvater an. »Aber wie Sie sicher wissen, Mr Delaney, hält man sich in unserem Metier nicht mit negativen Dingen auf, sondern sorgt dafür, dass sich die Situation in die gewünschte Richtung entwickelt.«
»Und jetzt haben Sie, was Sie wollten, nicht wahr?«, sagte Großvater ohne Zögern. »Sie haben alles aufgezeichnet, was heute Nacht passiert ist.« Er sah sich in dem Raum um. »Die Überwachungskameras hier drinnen müssen sehr gut versteckt sein.«
»Sie sind auf dem neuesten Stand der Technik, unglaublich gute Qualität. Ich habe zur Sicherheit noch eine Knopflochkamera getragen. Ehrlich gesagt haben wir schon einmal versucht, Bashir eine Falle zu stellen, in der er sich selbst enttarnt, aber er hat nicht mitgespielt. Doch diesmal …« Winston warf einen Blick zu mir und Evie. »Ihr und eure Freunde habt uns wirklich sehr in die Hände gespielt. Sobald wir Bashir gezeigt hatten, dass ihr ganz ernsthaft versucht habt, ihn zu retten, konnten wir ihn leicht überzeugen, dass uns die CIA auf den Fersen war und wir ihn ausliefern würden.«
»Sie haben uns benutzt«, sagte ich matt. »Sie wollten, dass Bashir Ihre Waffe nimmt, Sie haben sie ihm bewusst in die Hände gespielt. Sie haben zugelassen, dass er Evie damit bedroht –«
»Sie war ja nicht geladen. Evie war nie in Gefahr.«
»Aber das wusste sie nicht«, blaffte ich. »Und was war mit dem Messer?«
»Ja, gut, das war unglücklich«, sagte er, ohne Evie auch nur anzuschauen. »Aber es hat zweifelsfrei bewiesen, was für ein Mensch Bashir tatsächlich ist. Und wir haben alles auf Video.« Er zuckte die Schultern. »Für sich genommen reicht es wahrscheinlich nicht, um den MI5 zu überzeugen, aber wenn sie erst mal alles andere sehen, was wir gegen ihn haben, dürfte es die Sache besiegeln.«
»Glauben Sie wirklich, dass ihn der MI5 anwirbt, als Dreifachagent zu arbeiten?«, fragte Großvater.
»Eine Garantie hat man niemals«, gab Winston zu. »Aber sie versuchen seit Jahren erfolglos, diese Terrorgruppe zu unterwandern, das heißt, wenn sie es wirklich schaffen, Bashir umzupolen, wäre das ein riesiger Fortschritt.« Er sah mich an. »Manchmal müssen wir kurzfristige Opfer bringen für den möglichen langfristigen Nutzen. Ein Leben, das wir heute riskieren, kann in Zukunft vielleicht tausend retten.«
»Sie wussten, dass ich heute Nacht kommen und nach Bashir suchen würde, stimmt’s?«
»Wissen konnte ich gar nichts, Travis. Ich habe nur versucht, unsere Chancen zu maximieren. Bei einer Operation wie dieser muss man auf alle Eventualitäten reagieren können.«
»Verstehe«, sagte ich und sah ihm in die Augen. »Und was ist mit Mum und Dad? Waren die auch nur eine Eventualität, auf die Sie reagieren mussten?«
»Entschuldigung«, sagte er und schaute verwirrt. »Ich verstehe nicht.«
»Die beiden wussten, dass Sie hier waren.«
Er antwortete nicht, sondern schaute nur weiter ratlos.
»Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat«, sagte ich, »aber Dad hat das mit dem Ort hier herausgefunden. Er hat herausgefunden, dass Sie hier waren. Er hat von der anderen Straßenseite aus Überwachungsfotos gemacht.«
»Er hat Fotos gemacht?«, fragte Winston.
»Er wusste auch, dass der MI5 an Bashir interessiert war. Deshalb sind meine Eltern nach London gefahren. Sie wollten sich mit jemandem vom MI5 treffen.«
Winston sah Großvater an. »Wussten Sie das?«
Großvater überhörte ihn und wandte sich stattdessen an mich. »Sprich weiter, Travis.«
»Ich bin sicher, Sie wussten genau, wo meine Eltern an jenem Tag hinwollten«, sagte ich zu Winston. »Ich denke, Sie haben versucht, die beiden aufzuhalten. Ehrlich gesagt, ich glaube, Sie haben sie aufgehalten.«
»Nein«, sagte Winston entschieden und schüttelte den Kopf. »Uns war klar, dass deine Eltern den Auftrag hatten, Bashir zu suchen, und ich leugne nicht, dass wir sie überprüft haben und sie mit halbem Auge auch weiter beobachteten. Aber ich versichere dir, das war alles. Mag sein, dass sie vorhatten, sich mit jemandem vom MI5 zu treffen, aber davon wussten wir eindeutig nichts.«
»Und wieso waren Sie dann auf der Beerdigung?«, fragte ich ihn.
»Das habe ich dir doch schon gesagt. Wir wussten von den Ermittlungen deiner Eltern und wollten herausfinden, ob noch jemand an der Sache dran war.«
»Aber Sie haben gerade gesagt, Sie hätten sie nur ›mit halbem Auge beobachtet‹.«
»Das stimmt.«
»Sie haben ihre Beerdigung mit verborgener Kamera gefilmt. Das klingt für mich nicht nach ›mit halbem Auge beobachten‹.«
Er zuckte nur mit den Schultern.
»Und Sie haben den ganzen Ärger auf sich genommen und einen Krawall angezettelt, nur um ihr Büro zu durchsuchen, ohne dass jemand was merkt. Ich meine, wenn meine Eltern wirklich ohne echte Bedeutung für Sie waren, was haben Sie dann dort gesucht?«
»Hör zu«, sagte Winston und wurde langsam ein bisschen nervös. »Ich glaube wirklich nicht –«
»Wieso ist Ihr Van beschädigt?«, fragte ich.
»Was?«
»Der Mercedes-Van. Er hat eine Beule über dem linken vorderen Radkasten.«
»Ja und?«
»Es sind gelbe Lackspuren an der Beule.« Ich starrte ihn böse an. »Das Auto von Mum war gelb.«
Er lachte still vor sich hin. »Tut mir leid, Travis, aber das geht jetzt wirklich zu weit. Nur weil eines unserer Fahrzeuge einen kleinen Kratzer hat –«
»Woher wussten Sie, dass sich das Auto meiner Eltern von der Straße gedreht hat und gegen einen Baum geprallt ist?«
»Wie bitte?«
»Als Sie mir von dem Unfall Ihrer Eltern erzählt haben, da meinten Sie: ›Ihr Auto hat sich nicht einfach von der Straße gedreht und ist ohne ersichtlichen Grund gegen einen Baum geprallt, sie sind verunglückt, weil mein Vater getrunken hatte.‹«
Er runzelte die Stirn. »Ich kann dir nicht folgen.«
»Wieso wussten Sie, dass sich das Auto meiner Eltern von der Straße gedreht hat?«
»Keine Ahnung«, sagte er abweisend. »Wahrscheinlich habe ich es in der Zeitung –«
»Nein, haben Sie nicht«, erklärte ich ihm. »Heute Nachmittag habe ich eine Stunde im Internet verbracht und jeden Artikel über den Unfall gelesen, den ich finden konnte. In keinem steht, dass sich der Wagen von der Straße gedreht hat.«
Winston zuckte die Schultern: »Dann habe ich es wahrscheinlich aus dem Polizeibericht. Wir haben Verbindungen zur Polizei, es ist nicht schwierig, an die offiziellen Berichte heranzukommen –«
»Ich glaube Ihnen nicht«, sagte ich. »Ich denke, Sie wussten, dass sich der Wagen von der Straße gedreht hat, weil Sie zu der Zeit dort waren. Sie haben gesehen, wie er sich gedreht hat. Sie wussten, dass meine Eltern das mit dem Lagerhaus rausgefunden hatten, Sie wussten, dass sie mit jemandem vom MI5 reden wollten, und das konnten Sie nicht zulassen. Deshalb haben Sie sie von der Straße gedrängt.«
»Nein.«
»Sie haben sie umgebracht.«
»Nein, du irrst dich. Ich kann beweisen, dass das nicht stimmt.«
Ich starrte ihn an.
Er sagte: »Ich kann dir hier und jetzt etwas zeigen, was zweifelsfrei beweist, dass weder ich noch meine Kollegen irgendetwas mit dem Tod deiner Eltern zu tun hatten.«
Ich war so sicher gewesen, dass ich recht hatte, aber Winston schien derart überzeugt, das Gegenteil beweisen zu können, dass ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich saß nur da und sah zu, wie er aufstand und sein Handy aus der Tasche zog.
Er hielt das Handy ans Ohr und wartete einen Moment, dann sagte er: »Ich bin’s. Ich brauche die Unterlagen. Sind sie noch in der Einsatzzentrale?« Er hörte kurz zu, dann sprach er weiter. »Nein, schon gut, ich hol sie.« Er legte auf und steckte das Handy wieder ein. »Zwei Minuten«, sagte er zu mir. »Okay?«
Ich nickte und er drehte sich um und verschwand aus dem Raum.
»Du hättest mit mir reden sollen, Travis«, sagte Großvater leise.
»Hab ich ja versucht.«
»Du hättest dich mehr anstrengen müssen.«
Ich sah ihn an. »Tut mir leid.«
Er schüttelte den Kopf. »Ist nicht deine Schuld.«
Danach versanken wir in Schweigen, saßen alle drei nur da, starrten ins Leere, jeder verloren in seiner eigenen kleinen Welt.
Ich weiß nicht, wie lange ich brauchte, bis mir dämmerte, dass Winston nicht wieder zurückkommen würde. Fünf Minuten. Vielleicht etwas länger. Es war keine allmähliche Erkenntnis, ich wusste einfach plötzlich, dass er nicht zurückkommen würde. Er hatte mich ausgetrickst. Uns alle. Es gab keine Unterlagen. Es gab keinen Beweis für irgendwas. Er war weg. Sie waren alle weg. Er, der Glatzkopf, der Muskelmann und die andern. Sie hatten sich Bashir geschnappt, waren in ihre Autos gestiegen und leise davongefahren.
Ich drehte mich zu Großvater um und sah, dass er es auch wusste.
»Tut mir leid, Trav«, sagte er, über sich selbst verärgert. »Ich hätte draufkommen müssen.«
»Was ist los?«, fragte Evie gähnend.
Großvater seufzte. »Ich bin zu lange aus diesem Spiel.«
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Bevor wir gingen, durchsuchten wir noch den Rest des Lagerhauses, nur für den Fall, dass wir uns doch irrten, aber wir fanden nirgends ein Lebenszeichen von Winston oder den anderen. Und als wir auf den Parkplatz kamen und sahen, dass der BMW und der Mercedes nicht mehr da waren, wussten wir, dass jede weitere Suche sinnlos war.
Sie waren eindeutig fort.
Es war auch für uns Zeit zu gehen.
Großvater hatte seinen Wagen ein paar Straßen entfernt abgestellt. Mir war nicht so richtig nach Reden, deshalb ließ ich Evie neben Großvater sitzen und setzte mich selbst nach hinten, und während wir durch die Stadt und weiter in Richtung Slade-Siedlung fuhren, schloss ich einfach die Augen und ließ mich forttreiben.
Es dauerte nicht lange, bis wir Evies Wohnung erreichten.
Als sie sich bei Großvater für das Nachhausebringen bedankte und sich verabschiedete, stieg ich mit aus.
»Ich bring dich noch zur Tür«, sagte ich.
»Musst du nicht«, antwortete sie.
»Will ich aber.«
»Unsere Wohnung ist gleich hier«, sagte sie und zeigte grinsend auf das Gebäude direkt vor uns. »Aber wenn du mich wirklich die zwei Meter bis zur Tür bringen willst …«
»Na gut, dann vielleicht doch nicht …«, murmelte ich und kam mir ein bisschen dämlich vor.
Sie überraschte mich, als sie plötzlich ihre Arme um meinen Körper schlang und mich fest an sich drückte, und danach überraschte sie mich noch viel mehr, indem sie mir einen Kuss auf die Wange gab.
»Danke für die tolle Nacht, Trav«, sagte sie.
Ich lächelte. »Gern geschehen.«
»Ruf mich mal an, ja?«
»Sicher …«, murmelte ich und sah zu, wie sie sich entfernte. »Ja, klar …«
 
»Ist ein nettes Mädchen«, sagte Großvater, als wir von der Slade-Siedlung losfuhren.
»Ja.«
Er wartete ein paar Sekunden, dann fragte er: »Wie alt ist sie? Fünfzehn, sechzehn?«
»Keine Ahnung«, gab ich zu. »Ist das wichtig?«
Er sah mich an. »Ich habe dich nur gefragt. Kein Grund, gleich so komisch zu reagieren.«
»Ich hab überhaupt nicht komisch reagiert.«
»Na, dann ist ja gut.«
»Ja.«
Danach schwiegen wir. Es war ein etwas verlegenes Schweigen, aber irgendwie war es okay. Es hatte nichts Unangenehmes.
Nach ein paar Minuten fragte ich: »Du hast dich also nicht von den Kissen unter der Decke täuschen lassen?«
»Ich bin ja vielleicht nicht mehr so schlau wie früher«, antwortete Großvater ironisch, »aber ganz habe ich meinen Verstand noch nicht verloren.«
»Woher wusstest du, dass ich zum Lagerhaus gefahren bin?«
»Das war nicht schwer zu erraten. Wo hättest du sonst hinfahren sollen?« Er sah mich an. »Außerdem hast du den Suchverlauf auf deinem Laptop nicht gelöscht.«
»Das heißt, du wusstest, dass ich die Sowton Lane auf Google Earth gecheckt hab?«
Er nickte. »Und die anderen Sachen auch, die du nachgeschaut hast – die Zeitungsberichte über den Unfall.«
»Ich musste das klären, Großvater. Wenn keine der Zeitungen geschrieben hat, dass sich Mums Auto von der Straße gedreht hat, woher wusste es Winston dann?«
»Er kann es tatsächlich aus dem Polizeibericht haben. Es wäre sicher nicht schwer für ihn gewesen, an eine Kopie zu kommen.«
»Steht denn im Polizeibericht, dass sich der Wagen von der Straße gedreht hat?«
»Ich weiß es nicht mehr. Ich schaue in meiner Kopie nach, wenn wir zurück sind.«
»Aber selbst wenn Winston in dem Punkt die Wahrheit gesagt haben sollte –«
»Ich weiß«, antwortete Großvater. »Dann kann er trotzdem dort gewesen sein, als sich der Wagen von der Straße gedreht hat.«
»Glaubst du, er war es?«
»Ich glaube …« Er zögerte einen Moment. »Ich glaube, dass es möglich ist, ja.«
»Wirklich?«
Er sah mich an. »Ich war im Unrecht, Travis. Du hattest recht. Jetzt müssen wir beide zusammenarbeiten, um zu beweisen, dass du recht hattest.«
Ich konnte ein Lächeln nicht verbergen. »Wir arbeiten also zusammen?«
Er warf mir einen strengen Blick zu. »Solange du begreifst, dass das heißt, nicht mehr heimlich durchs Badezimmerfenster zu klettern und allein loszulaufen.«
»Tut mir leid, Großvater«, murmelte ich. »Aber ich konnte einfach nicht –«
»Und wenn ich mich entscheide, die Detektei weiterzuführen«, fuhr er fort, »und deine Großmutter einverstanden ist, dass du mir ab und zu hilfst –«
»Du führst die Detektei weiter?«, fragte ich aufgeregt.
Sein Gesicht wurde ein bisschen weicher. »Na ja, ich habe mich noch nicht endgültig entschieden. Ich war nur vorhin bei Courtney und habe mit ihr geredet. Sie wäre ja wirklich Feuer und Flamme, es auszuprobieren, aber ich muss vorher noch mit deiner Großmutter und mit Oma Nora sprechen. Und selbst wenn sie einverstanden sind, gibt es noch viel zu bedenken. Unsere finanzielle Situation, meine Gesundheit, was für Aufträge wir annehmen, ob wir uns spezialisieren oder nicht …«
Während Großvater weiterredete, war für mich absolut klar, dass er sich schon entschieden hatte. Er würde Delaney & Co. wiedereröffnen. Wir würden die Arbeit von Mum und Dad weiterführen. Das bedeutete so viel für mich, dass, als ich meinen Kopf in dem Beifahrersitz zurücklehnte, alles aus mir heraussackte, was mich die letzten Wochen angetrieben hatte – die innere Anspannung, die blinde Entschlossenheit, das verzweifelte Bedürfnis, es wissen zu müssen. Zum ersten Mal seit dem Tod meiner Eltern hatte ich das Gefühl, schlafen zu wollen.
Und als ich die Augen schloss und mich forttreiben ließ, fragte ich mich, wie es möglich war, sich so traurig und gleichzeitig so glücklich zu fühlen.
Travis Delaney ermittelt weiter!
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Es war kurz nach halb vier, an einem kalten, verregneten Freitagnachmittag, als Kendal Price auf mich zukam und sagte, er würde gern mit mir reden. Ich hatte gerade eine Doppelstunde Sport hinter mir – halbe Stunde Aufwärmen, dann eine halbe Stunde Fußballtraining und danach zwei Spiele sieben gegen sieben, jedes zwanzig Minuten lang. Ich war total eingesaut, ausgepowert, und auch wenn mir noch immer der Schweiß lief, zog doch der eisige Wind, der über die Sportplätze blies, langsam in meine Knochen. Deshalb sehnte ich mich einfach danach, in die Umkleide zu kommen, meine verdreckten Fußballklamotten loszuwerden und kurz zu duschen. Genau das sagte ich auch zu Kendal, als er mich direkt vor der Tür der Umkleide einholte und meinte, er wolle mit mir was bereden.
»Ich zieh mich nur eben schnell um, ja?«, erklärte ich ihm und rieb mir die Arme. »Es ist eisig hier draußen.«
»Jetzt gleich wär mir lieber«, antwortete er.
»Dauert nur zehn Minuten. Hat es so lange nicht Zeit?«
»Nein«, sagte er bloß.
Wenn es jemand anderes gewesen wäre, hätte ich mich wahrscheinlich geweigert. Wenn du mit mir reden willst, hätte ich gesagt, musst du warten. Aber das hier war niemand anderes, das hier war Kendal Price.
Jungen wie Kendal gibt es auf jeder Schule – Allround-Superstars, die in allem brillieren, ohne sich groß anzustrengen. Kendal ist Kapitän der Fußball- und der Cricket-Mannschaft unserer Schule, ein Topschüler, klug, beliebt, attraktiv. Die Lehrer finden ihn großartig und halten ihn uns andern ständig als »leuchtendes Beispiel« vor Augen. Alle Mädchen stehen auf ihn, weil er groß, blond und gutaussehend ist. Und alle Jungs mögen ihn (oder beneiden ihn zumindest), nicht nur, weil er wirklich gut Fußball und Cricket spielt, sondern auch, weil er echt tough und mutig ist, auf dem Platz genauso wie außerhalb. Das heißt, obwohl er ein Topschüler und der Liebling aller Lehrer ist – was ihn normalerweise zum perfekten Mobbingopfer machen würde –, legt sich niemand mit ihm an. Jedenfalls keiner, der weiß, was gut für ihn ist. Genau genommen ist Kendal so ein Allround-Held, dass sogar die wirklich harten Typen – die, die behaupten, ihn auf den Tod nicht leiden zu können – weiche Knie kriegen, wenn sie ihm gegenüberstehen.
Ich selber habe mir nie viel aus ihm gemacht, weder auf die eine noch auf die andere Weise. Ich küsse nicht den Boden, über den er schreitet, aber ich verachte oder beneide ihn auch nicht. Er ist, was er ist, und tut, was er tut, und solange mich das nicht tangiert, beschäftige ich mich auch nicht groß mit ihm. Wobei ich zugeben muss, dass es mir wahrscheinlich doch einen kleinen Kick gegeben hätte, wenn Kendal im letzten Trimester mit der Frage auf mich zugekommen wäre, ob er kurz mit mir reden könne.
Aber in ein paar Monaten kann sich allerhand ändern und während der Sommerferien war so viel geschehen, dass ich inzwischen ein ganz anderer Mensch war. Meine Welt war auf den Kopf gestellt worden, meine Lebensauffassung hatte sich vollkommen gewandelt und ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass die meisten Dinge, die uns zu schaffen machen, in Wirklichkeit nicht der Rede wert sind.
Das heißt, als mich Kendal an jenem Nachmittag ansprach, gab mir das überhaupt keinen Kick und ich war auch nicht eingeschüchtert oder geschmeichelt. Mir war egal, ob allein schon die Tatsache, dass er mit mir sprach, mein Ansehen hob und mich cool wirken ließ. Es kümmerte mich kein bisschen, ob ich cool wirkte. So was war für mich einfach nicht mehr wichtig.
Wieso sagte ich Kendal dann nicht, dass er warten müsse, wenn er unbedingt mit mir reden wolle?
Weil ich neugierig war, deshalb. Und Neugier gehörte immer noch zu den Dingen, die mir etwas bedeuteten.
Fragen wie: Warum in aller Welt wollte der allheilige Kendal Price mit mir reden? Was wollte er von mir? Und warum war er so versessen darauf, sofort mit mir zu sprechen, bevor ich mich umziehen ging?
Fragen hatten mich in dem Höllensommer, der hinter mir lag, am Leben gehalten und ich hatte nicht vor, gerade jetzt aufzuhören, welche zu stellen.
2

»Tut mir leid, das mit deinen Eltern«, sagte Kendal. »Muss echt hart für dich gewesen sein.«
Vor vier Monaten waren meine Eltern bei einem Autounfall gestorben und ich hatte mich inzwischen so an Beileidsbekundungen gewöhnt, dass meine Reaktion automatisch kam – ein zur Kenntnis nehmendes Kopfnicken und ein Blick, der besagte: Danke, ich weiß die Anteilnahme zu schätzen.
Kendal reagierte erst einmal wie die meisten – ein trauriges Zurücknicken, gefolgt von verlegenem Schweigen. Ich ließ das Schweigen in der Luft hängen und schaute über die Sportanlagen. Wir waren zu einer Bank am Rand eines kleinen Parkplatzes vor der Umkleide gegangen. Von dort, wo wir saßen, konnte ich die Mädchenumkleide auf der anderen Seite des Schulgeländes sehen. Es gab drei große Fußballfelder, einen weiteren Platz für kleine Matches mit fünf oder sieben Spielern pro Mannschaft und eine Laufbahn, die wohl bis zum nächsten Jahr nicht mehr benutzt werden würde. Ein feiner Novemberregen trieb über die Plätze und ein paar Schüler in schlammverschmierten Fußballtrikots liefen eilig zurück in die Umkleide, um so schnell wie möglich aus der Kälte zu kommen.
Auch Kendal trug immer noch seine Fußballsachen – er hatte gerade mit der U15-Mannschaft gegen eine französische Gastschule gespielt –, aber es schien ihn nicht weiter zu stören, dass er genauso durchnässt und versifft war wie alle andern. Oder wenn doch, dann gelang es ihm jedenfalls perfekt, das zu kaschieren.
»Du wohnst nicht mehr in dem Haus in Kell Cross, oder?«, fragte er beiläufig.
Ich sah ihn an, ein wenig überrascht, dass er nicht das Thema gewechselt hatte. Die meisten Menschen gehen, wenn sie ihre Beileidsbekundungen losgeworden sind, so schnell wie möglich zu etwas anderem über. Aber wie ich schon sagte, Kendal war nicht wie die meisten.
»Ich wohn jetzt bei meinen Großeltern«, erklärte ich.
»Wie klappt das?«
»Gut.«
Er nickte nachdenklich und tat so, als wäre er ernsthaft an meinem Wohlergehen interessiert, doch es war nicht schwer, ihn zu durchschauen. Wenn er vor vier Monaten damit angekommen wäre, hätte ich ihm vielleicht geglaubt und wäre dankbar gewesen für sein Mitgefühl und seine Fürsorge, aber bis zu diesem Tag hatte er mich kaum eines Blickes gewürdigt, geschweige denn mit mir gesprochen oder sich für meine persönliche Situation interessiert. Deshalb war ich mir ziemlich sicher, dass ein anderes Motiv dahintersteckte. Ich war nur neugierig, herauszufinden, was er tatsächlich wollte.
»Deine Eltern waren Privatdetektive, stimmt’s?«, fragte er, als ob ihm der Gedanke gerade erst gekommen wäre.
»Ja«, antwortete ich. »Sie hatten eine Detektei, Delaney & Co.«
»Was ist aus der Detektei geworden?«
»Mein Großvater hat sie übernommen.«
»Verstehe …«, sagte Kendal und nickte wieder ein paarmal nachdenklich. »Und du hast selbst auch immer noch mit der Detektivarbeit zu tun?«
Ich seufzte. Mir reichte es langsam. Ich sah ihn scharf an und fragte: »Sagst du mir jetzt endlich, worum es geht? Weil … ich weiß nicht, wie es mit dir ist, aber mir wird hier draußen langsam echt kalt.«
Einen Augenblick lang war er verblüfft über meine Direktheit, doch er fasste sich schnell. »Also gut, pass auf«, sagte er, »bevor ich dir etwas erzähle, musst du mir versprechen, dass du es für dich behältst. Es ist absolut wichtig, dass kein Wort nach außen dringt.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann überhaupt nichts versprechen.«
»Wieso nicht?«
»Ich weiß ja gar nicht, was du mir erzählen wirst. Könnte doch sein, du willst mir einen Mord gestehen oder sonst was.«
Kendal lächelte. »Nicht sehr wahrscheinlich, oder?«
»Auch Superstars können Mörder sein«, erwiderte ich und grinste ihn an.
Ich dachte, er würde vielleicht beleidigt reagieren – bestimmt war er es nicht gewohnt, dass sich jemand über seinen Status lustig machte –, aber zu seinen Gunsten muss ich sagen, er steckte es sehr gut weg. Ich glaube zwar nicht, dass ihm meine Bemerkung gefiel, doch er machte kein großes Aufhebens. Er warf mir nur so einen herablassenden Blick zu, wie ihn Erwachsene draufhaben, wenn sie einen für kindisch halten. Was irgendwie komisch wirkte, denn Kendal war ja überhaupt nicht erwachsen. Doch auch wenn wir beide ungefähr gleich alt waren, gab es nicht den geringsten Zweifel, dass Kendal mir weit voraus war. Zunächst mal war er viel größer – an die eins achtzig – und auch viel behaarter. Haare an den Beinen, Haare an den Armen, Haare über der Oberlippe, Koteletten. Seine Stimme war tief, sein Gesicht markant und wissend und er strahlte ein Selbstvertrauen aus, von dem ich nur träumen konnte.
Verglichen mit Kendal war ich bloß ein Kind.
Was mir früher echt schwer zu schaffen gemacht hätte.
Aber jetzt nicht mehr.
»Okay«, meinte Kendal in geschäftsmäßigem Ton. »Wie wär’s damit: Du versprichst mir, dass du nichts über unser Gespräch preisgibst, es sei denn, ich sage dir etwas, das dich rechtlich in eine heikle Situation bringt. Ist das für dich akzeptabel?«
»Absolut.«
Er sah mich an, um zu prüfen, ob ich ihn ernst nahm, und dann begann er zu erzählen, worum es ging.
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